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Vorrede. 



Im verg-aD^encn Frülijahr \on dem mir befreundeten 
Herausgeber des „Jalirbuch fiii' sexuelle Zwischenstufen" 
aufgeforderti einmal einen Aufsatz für diese PublikationeE 
zu schreiben, schickte ich mich an, einen als kurze Skizze 
niedergeschriebenen Plan „Die Musik und die Homo- 
seznalit&t^ auszuarbeiten. 

Bei den Vorstudien zu dieser sehr umfangfreichen 
Arbeit fing icii aii,iiiicii uingeLeiid mitiiichard Wagner 
zu beschäftigen, und je länger ich bei Wagners Werken 
und Schriften verweilte, um so mehr verlor der geplante 
Au&atz „Die Musik und die Homosexualität" für mich 
an Interesse, und endlich beschloss ich, ihn zunächst nicht 
auszuftthren, sondern einen Aufsatz „Richard Wagner 
und die HomosexuaJität" zu sehreiben. Ich hatte gehofft, 
diese Studie, die ja nur ein Bruchteil der ursprünglich 
geplanten Arbeit ist, in bescheidenem Umfange schreiben 
zu können, dass auch sie eventuell in dem „Jahrbuch" 
abgedruckt werden könnte; aber bald merkte ich« dass 
der Rahmen einer Studie für diese Arbeit zu eng war, 
und ich schickte mich an, meine Studie zu emem Buche 
zu erweitern. 

Hätte Herr Dr. Hirschfeld mich nicht beauftragt, 
jenen Aufsatz „Die Musik und die Homosexualität" zu 
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schreibell, so wftre ich wohl so bald nicht diesem Plane 
näher getreten. Ohne die Vorarbeit zn jener Stndie 

wäre mir der ( iodanke zu dieser Arbeit wohl nicht ge- 
kommen. So hat mir die eiL''entlklie AuregiiLg zu 
diesem Buche Herr Dr. Hirsch leid g:eg*eben und ihm 
sei dafür au dieser Stelle mein herzlichster Dank gesagt. — 
Mir sagte einmal ein begeisterter Jfinger des Meisters, 
wenn er den Kamen Bichard Wagner höre, dann er- 
töne in ihm jedesmal das herrliche, festliche Motiv der 
Meistersuager. 

Ich kannte damals von Wagner noch sehr wenig, 
und dieses Wort entzückte mich so, dass auch ich, wenn 
ich den grossen Namen aussprach oder las, dieses stolze, 
prächtige Motiv der Meistersinger zn hören glaubte. 

Aber als ich nun anfing, mich mit Wagner ein- 
gehender zu beschäftigen, verblasste das leuchtende Ton- 
bild l)ald, das ich bei seinem Xamen hörte, und heule 
zaubert mir der Klang dieses Namens nicht mehr das 
farbenprächtige Meistersingermotiv vor die Seele, heute 
muss ich, wenn ich den Namen Richard Wagner höre, 
an den leidenden Amfortas denk^ und an seinen 
Schmerzensschrei : 

„Erbarmen! Erbarmen! 
Allerbanner, ach! Erbarmen!" — 

Je länger man sich mit Richard Wagner be- 
schäftigt, je mehr man sich bemüht, in seine Werke 
^zudringen, sich mit seinem Leben bekannt zu machen, 
lim so mehr kommt man zu der Erkenntnis, dass die 
Werke Wagners Bekenntnisse seiher Leiden sind. 

Es giebt wohl nur wenige Menschen, die so am 
Leben gelitten haben, wie der Grosse von Bayreuth, und 
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sobald man in dieser Erkenntnis erstarkt, gesellt sicli 
zu der Vereliruiig* für den grossen Reformator der Uper, 
zu der Bewunderung für das grosse Wollen und Können 
des Meisters, das grösste Mitleid mit dem leidenden 
Menschen. 

[j^agners Werke in ihrer Gesamtheit sind eine 



G^esdiiehte der Leiden des MeistersJ Es ist nicht 

öcliwcr, diese in Tönen ge;>chiiebene Geschichte in Worte 
zu übertragen. 

Die „Geschichte von Richard Wagners Leiden 
nach seinen Werken" ist noch nicht geschrieben. Und 
anch dieses Bach hat nicht den Ehrgeiz, eine solche 
sein zu wollen. Es will nor darauf hinweisen, in welcher 
Kichtong die gidssten Leiden des Meisters gelegen haben: 
in den Regionen der Sexualität. Auf diese grössten 
Leiden des Meisters hat schon Nietzsche, hat schon 
Panizza angespielt. Aber Nietzsche schrieb ohne 
Mitleid, Panizza ohne verstehende Liebe. Sie haben 
beide mit viel Ehrlichkeit geschrieben, aber dennoch 
könnten ihre Schriften von einem allzneifrigen Anhänger, 
der nicht nach dem Geiste fragt, ans dem sie geschrieben 
sind, für Schmähschriften gehalten werden. 

Und dafür siüd sie gehalten worden! 

Ich sage mit Edouard Schure: 

„ . . . . C'est uü privü^geinappreciable que d'approcher 

un grand gönie Le plus grand hommage k Ini 

rendre, c'est^ je crois, en lui consenrant le respect et 
la reconnaissance, de le jnger avec nne pleine spontan^t^ 
de sentiment et nne absolne libertd d'esprit** 

Dass ich als ein Kind unserer Zeit ein Verehrer 
Wagners bin, brauche ich wohl nicht besonders zu be- 
tonen: Wagner steht da, wo er am gxössten ist, der 
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moderneB Seele so nahe, wie kein anderer Künstler. 

Wenn ich neben ihm auch noch andere Musik liebe, so 
weiss ich, dass ich mich mit dieser Ansicht im Widerspruche 
mit zahlreichen Wa^ri t i ia nern , aber in Ü 1) e r c i ii s t i m m u n 2f 
mit dem Meister belinde, der von sich schrieb: „Ich 
glaube an Gott, Mozart und Beethoven." 

So ist denn dieses Bnch ans Verehning und Mitr 
leid — aber anch ans nnnmschränkter Freiheit des 
Geistes gesehrieben. 

' Sein Zweck ist ein doppelter. 

Es will um Mitleid werben für einen Grossen, der 
die Sinnlichkeit in ihren verschiedensten Offenbarungs- 
formen kannte, und der in der Sinnlichkeit, die ihm die 
qualvollsten Leiden nnd die höchsten Wonnen schuf, 
die Sünde saJi. 

Aber näher als Wagner stehen mir die Menschen 
unserer Tage, die gleich ihm unter ihrem Trieblcben 
leiden. Und am nächsten stehen mir die Homosexuellen, 
deren Leiden oft noch durch eine falsche Beurteilung 
dieses ihres Trieblebens vergrcissert werden. 

So möchte denn dieses Buch auch in bescheidener 
Weise dazu beitragen, eine richtigere als die landläufige 
Ansicht über die Homosexualität und die Homosexuellen 
zu verbreiten. 

Weihnachten 1902. 

Hanns Fuchs. 
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„Die Sittlifige tttssea deli immer genieren, 
Wenn man leebt heitliaft Ton Liebe sprieht. 
Sie denken halt immer ans AmflBiaren, 
An des Bätsels Heiligktit denken sie nieht.* 
Otto Jnlina Bierbaum. 



Erstes EapiteL 



Bas httiiflge Torkommeii 
der Homosexnalttftt bei bedentenden Mtnneni 
und die geistige Homosexnalltlt» 

Das Wesen dos Genies besteht nach Schopen- 
hauer in der Vollkommenheit und Energie der an- 
sdiaaenden Erkenntius. Es ist also bedingt durch ein 
abnormes Uebermass des Intellekts, welches seme Be- 
nntznng nnr dadurch finden kann, dass es anf das All- 
gemeine des Daseins verwendet wird, wodurch es dann 
dem Dienste des ganzen Menschenges( LIechts obliegt, 
wie der normale Intellekt dem Einzelnen, und durch 
ein abnormes Ueberwiegen der Sensibilität über die 
Irritabilität und Reprodoktionskraft 

Man darf also behaupten, je grösser, je ngenialer** 
die Werke nnd Leistungen eines Menschen sind, nin 
so mehr mnss der Intellekt und die Sensihilitftt ihres 
Schöpfers gesteigert gewesen sein. Der geniale Mensch 
verfügt also nicht nur über eine grössere Summe von 

FaohB, Richard Wagner. 1 
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YcrsUndcskräften wie das Talent oder der Normalmensch, 
sondera auch seine Empfiudougswelt ist reicher, dil^e- 
renziei-ter wie die der anderen Menschen. 

Das komplizierteste aller menscblichen £«mpflndang&' 
gebiete ist das der sexuellen E mpf in dangen. Es giebt 
woU kaum zwei Menschen, die sich in ihren sexuellen 
Empfindungen vollständig gleichen: man kann fast bei 
jedem Individuum andere Aensserungen des Geschlechts- 
triebes beohfichten, die auf unendlich verschiedene 
Bichtangen der geschlechtlichen Begierde schliessen 
lassen. 

Mit der gesteigerten Sensibilität steigert sich natOr* 
Uch auch die Kompliziertheit der Empfindungen. Die 
Empfindungswelse des genialen Menschen wird sich zu 




; der des Normalmcnschcn verhalten, wie die des zivili- 
( sierten Normalmenschen zu der Knipfindungsweise der 

» 

Naturvölker. Fortschreitende Kultur entwickelt einen 



Trieb zu einer Empfindung, die in demselben Masse, wie 
die Kultur foitschreitet, an Binfachkeit verliert 

Der Geschlechtstrieb des genialen Menschen wird 
also nicht nur stärker, sondern audi weniger einfach 
sein, wie der des Durchschnittsmenschen. 

Man kennt einen Menschen nur halb, wenn man 
die Art und Weise seiner Sexualität nicht kennt. Darum 
lernt man violos, was an einem Menschen seltsam und 
unerklärlich erschien, erst vollkommen verstehen, wenn 
man seine geschlechtliche Sonderheit kennen gelernt hat^ 
durdi wddie er sich von den ändern Menschen durchaus 
untersdieidet 

So wenig mteressant und bedeutungsvoll es ffir die 
Allgemeinheit sein mag, die Art und Weise der Sexualität 
^ines jeden Menschen festzustellen und kennen zu lernen, 
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so bedentnngsvoU und wichtig ist es aus den vor« 
schiedensten Gründen für die Allgemeinheit^ die Qe» 
schlechtiichkeit der Greisteaheroen zu erforschen, die einen 
grossen Einflnss anf unsere Knltnr ansgeflbt haben oder 
noch ansflben. 

Um die Sexualität der grossen Künstler, Dichter 
nnd Denker kennen zu lernen, ist es notwendig, das, 
was wir von ihrem Leben wissen, sowie ihre Werke, die 
sie uns hinterlassen haben und uns von dem erzählen, 
was sie erfflUt and bewegt hat, ^enau zu prüfen. 

Bei genauer, aufmerksamer Beobachtung wird man 
finden, dass ihre sexuellen Empfindungen im. Vergleich 
zu denen der sie umgebenden Durchschnittsmenschen in 
der That gesteigert und weniger einfach waren, ja, man 
wird zn dem überraschenden Schlüsse kommen, dass bei 
einer ganzen Anzahl von bedeutt n len Männern neben 
den sogenannten normalen Liebesempfindungen andere 
herlaufen, die man als perverse zu bezeichnen pflegt, 
oder dass die, normalen Liebesempfindungen gänzlich 
fehlen und durch perverse ersetzt werden. 

„ leb habe Ihren Brief so lange unbeant- 
wortet j^elassen, weil ich fest gehofft hatte, dass uns 
das vergangene Vierteljahr ein Wiedersehen bringen 
würde: es läast sich über das, was Sie von mhr wissen 
wollen, leichter sprechen als schreiben. Aber da mir 
Ihre gestrige Karte leider sagt, dass Sie schon in der 
nächsten Woche Leipzig verlassen wollen, um sich in 
Berlin anzusiedeln, muss ich annehmen, dass sich ein 
Zusammenkommen noch länirer hinausschieben wird, und 

so will ich deno yersachen, ihnen über meine in S. bei 

1* 
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Herrn D. verlebte Zeit und die dort gesammeiteii Eiu- 
drftcke zu erzählen. 

Sie waren so liebenswtrdig mir m schreiben, meine 
kurzen ErzSlilnngen ans jener Zeit seien Ihnen im hl3chstell 
Grade interessant gewesen, nnd Sie baten mich, Bmen 
eine möglichst ausfiihrlichc Schilderung jener Zeit und 
ihrer Ereiirnisse zu beiidon. weil Sie dieselbe für eines 
Ihrer Bücher über das Problem der Homosexualität ver- 
wenden wollten- 

Da ich natttriich in euiem Berichte, der verdlEentlicht 
werden soll, aus Gründen, die ich Ihnen nicht nSher zu 
erklären brauche, sehr yoT8iditig> sein mnss, kann ich 
nicht wissen, ob dieser Brief Ihnen genügen wird. Da 
Sie mir leider nicht schrieben, was Ihnen an meinen 
Erzählungen als interessant und wertvoll erschienen ist, 
konnte ich mich nicht nach Ihren Wünschen richten. 
Ich mnsste also niederschreiben, was mir von dem bereits 
Erzählten wieder einfiel, was idi von dem Erlebten nieder* 
schreiben durfte. Da meine Kenntnis des homosexnellen 
Problems, wie Sie nassen, nicht besonders erfindlich ist, 
habe ich vielleicht Unwesentliches erzäiiltj Wesentliches 
verschwiegen. Verwenden Sie aus diesem Briefe, was 
Sie gebrauchen können und streichen Sie das Ueber- 
flfissige. Vielleicht stellen Sie Ihre Fragen noch einmal 
präziser, wenn Ihnen dieser Brief nicht genfigt, damit 
ich noch einmal den Versndi machen kann, Urnen ge- 
fällig zu sein. 

Ich war fünfundzwanzig Jahre alt, als ich durch 
den Tod meiner Eltern in den Besitz eines ziemlich 
bedeutenden Vermögens kam. Ein unserer Familie be- 
freundeter Jurist riet mir, das Geld in einem sicheren 
industriellen Untem^lim^ anznlegen, nnd er empfahl 
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mir zu diesem Zwecke die Fabrik des Herrn D. in S. 
Herr D. suchte gerade einen Teilhaber för sein Geachftft, 
wdches er um ein bedeutendes veigrilssem wollte. 
Nadidem mir mein alter Frennd alles anseinandergesetzt 

hatte, gab ich meine Einwilligung^ zu dem Einschiessen 
des Geldes in die Fabrik, da ich einsah, dass mein Geld 
durchaus sicher angelegt sei, und hoffen konnte, in dem 
vergrösserten Betriebe einen meinen Neigongen nnd 
Fähigkeiten entsprechenden Wirknngskreis zu finden. 

Nadi Abschluss der Verhandlangen ging ich anf 
Belsen. Als ich einige Tage unterwegs war, wurde mir 
ein Brief von Herrn D. nachgeschickt, in dem er sich 
för die Schnelligkeit bedankte, mit der ich das Geschäft 
abf,*-eschlossen hätte, und mich einlud, ihn einmal in S. 
zu besuchen, da er Verschiedenes mit mir besprechen 
möchte. 

Ich antwortete ihm, durch den wannen Ton seines 
Briefes sehr angenehm berührt, dass ich, sobald es mir 
mögrlich sei, nach S. kommen würde. Ich wurde unter- 

^Vügs — Sie wissen, dass meine Verwandtschaft ricsen- 
gross ist — bald hier, bald dort aufsrehalten, und so 
verzögerte sich mein Besuch in S. immer länger, sodass 
ich gezwungen war, mit Herrn D. verschiedene Briefe 
?u wechseln und ihm mein Kommen für eine immer 
spätere Zeit in Aussicht zu stellen. Endlich, im Mai 
1895 konnte ich nach S. aufbrechen. 

Sie kennen den kleinen weltfernen Ort mit seinem 
epheubes])onnenen Bahnhofe ja selbst. 

Ais der Zwj; sich vor dem Einlaufen verlangsamte, 
schaute ich spähend aus dem Fenster. Es standen ver- 
schiedene Menschen auf dem Bahnhofe. Einer von 
ihnen unterschied sich von den anderen durchaus. 



Digitized by Google 



Sleidnng, Wuchs, Aussehen, alles war vornefam und be* 
deutend an ihm. Ich dabhte mir, es wSre schön, wenn 
dieser Mann Herr D. sei. Und er war es. Ich hatte ihm 

den Anzug" genau beschrieben, in welchem ich ankommen 
w ürde, imd kaum ausgfestieg-en, wurde ich von dem Herrn, 
der mir gleich anfj^efallen war, angeredet. 

Die Stimme war ungemein weich und angenehm, 
die Hand, die er mir reichte, schmal nnd sorgfältig ge* 
pflegt; seine träumerischen blauen Augen und ein elegischer 
Zug um seinen feingeschnittenen Mund passten gut zu 
Seinem hochblonden Haar. Kurz nnd gut: der erste Ein- 
druck war durchaus angenehm. Allordings wirkte er 
aus der Nähe, im Gespräch, nicht mehr so bedeutend 
wie aus der Ferne. 

Sein Haus begeisterte, entzückte mich. Ich war in 
einer hocheleganten Umgebung aufgewachsen, aber nie- 
mals glaubte ich Sdiöneres gesehen zu haben, wie dieses 
weinbewachsene, alte Hans in dem grossen Garten mit 
seinen lauschigen Zimmern, in denen alter köstlicher 
Hausrat stand, an deren Wänden auserlrsi ne Bilder 
hingen. Es war in diesem Hause alles schön, von den 
Bildern angefangen bis zu den kleinsten Gebrauchs- 
gegenständen herab. 

Gleich nach meiner Ankunft gingen wir zu Tisdi. 
Ick konnte einen lauten Ruf der Bewunderung nicht 
xmterdrücken, als ich das herrliche Porzellan sah, von 
dem wir essen sollten. Mein Wirt schien an der Be- 
wunderung seiner Häuslichkeit seine helle Freude zu 
haben, denn er machte mich bald auf dieses, bald auf 
jenes schöne Stück seiner Einrichtung aufmerksam. 

Nachdem ich einige Tage in dieser Umgebung ge^ 
lebt hatte, stand mein Entschluss, zu bleiben, an Ort 
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und Stelle im Geschäfte zu arbeiten, fest, obwohl die 
weitere Unagebnng des Ortes reizlos ist, obwohl es an 
jeder Geselligkeit mangelte, denn anch damals yerkehrte 
Herr D. schon mit keinem Menschen am Orte mehr. 

Ich bezog in dem ^eräumi^en Hause einige wunder- 
hübsche Zimmer uud richtete mich in ihnen mit meinen 
Büchern und einigen Sachen, die ich mir aus der Heimat 
holte, für langes Bleiben ein. 

Genau fünf Jahre habe idi in S. gewohnt, und jetzt, 
wieder in ganz anderen VeiiiSltnissen lebend, halte ich 
jene Jahre für die schönsten meines Lebens. Es ver^ 
^eht kein Tag, an dem ich nicht an die Jahre in 8. mit 
Sehnsucht zurückdenke, denn ich weiss genau, dass ich 
nie wieder so schöne, so reizvolle, so fruchtbringende 
Jahre verleben werde. 

Die besten Seiten meines Wesens verdanke ich dem 
Aufenthalte in Herrn D.'s Hause. 

Aber ich greife da yor, ich mnss ja berichte. 

Das Zusammenleben mit Herrn D. gestaltete sich bald 
in Arbeit und Müsse zu einem ungeheuer angenehmen, 
ja intiiiieu. Er behandelte mich, den jüngeren, mit einer 
Aufmerksamkeit, mit einem Zartgefühl, wie ich es noch 
nie bei einem Manne, wenigstens nicht dem Manne gegen- 
über, gesehen hatte. Ich bewunderte einmal ein kleines 
entzückendes PastellgemSlde — er Hess es auf mein 
Zimmer bringen. Ich äusserte einmal, dass ich Blumen 
gern hätte — er Hess die Vasen auf meinen Zimmern 
täglich mit frischen Blumen schmücken. Er fühlte, er 
ahnte es, dass ich nach Schönheit dürstete — er suchte 
mich mit Schönheit zu umgeben. 

Das kleme Komtor, in dem ich . arbeiten musste, 
war hftsslich grau getüncht wie alle Komtorränme. Emes 



* 
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Tages waren aeine Wfinde mit einer hill)ficlien, hellen 
Tapete bekleidet, an den kahlen Fenstern waren sanbere 
YorhSnge angebracht, nnd einige schöne Bilder grüssten 
mich Ton den Wänden. 

Auch meine Bewundemng für sein schönes Porzellan 
hatte er nicht vergessen. Ich hatte die schönste Tasse, 
das feinste Glas, das vornehmste Besteck. Und wollte 
ich mich bei ihm bedanken, so wehrte er ab. Ja er 
lengnete, irgend etwas angeordnet oder gethan zu haben, 
wofür ich ihm Dank schnldig sei 

Abends, nach gethan er Arbeit, lasen wir. Die 
Zeitungen liebte er nicht, datür las er jzern gute Bücher. 
Ich lernte jetzt die schönsten Erzeugnisse dor Welt- 
literatur kennen und verstehen, ja ich lernte Bücher, 
die mir früher langweilig vorgekommen waren, lieben 
z. B. den „Wilhelm Meister^. Wir lasen nns abwechselnd 
Tor. Ich werde nie vergessen, mit welchem Ansdrnck 
er die erhabensten Gedanken nnd Worte der grossen 
Dichter sprach, und ich bemühte mich, es ihm nach- 
zuthun, von ihm zn lernen. Oder er spielte« Klavier. 
Ich selbst bin nicht musikalisch in ilem Sinne, dass ich 
selbst spielte, aber ich höre Musik sehr gern. Oder lernte 
ich Frau Musika anch erst in S. lieben? 

Es mag Menschen geben, die besser spielen wie 
Em D. — ich habe noch keinen gehört, dessen Musik 
mir besser gelallen hätte. Er spielte stets ohne Noten. 
Wenn er so vor dem Flügel sass und nnt seinen schlanken 
Findern phantasierte, lag es wie eine ganz besondere 
Weihe über dem Zimmer. Er konnte das herrlichste 
nnd schönste aus der Musikliteratnr spielen: Beethoven 
war ihm yertrant, Mozart liebte er. Aber sein Ideal, 
sdn Gott war Wagner. Ach, was waren es fOr wunder- 
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nlsoldens Liebestod** spielte.- 

So ging: ein Tag nach dem andern hin, und ich ent* 

behrte die Menschen garnicht. Aber schliesslich waren 
wir auch garnicht so eiiisani, wie er erzählt hatte, denn 
alle Augenblicke führte uns das Schicksal einen Gast 
ins Haus. Ich habe in S. eine Menge von bedeutenden 
Menschen kennen gelernt Der Sohn eines berühmten 
Komponisten brachte oft mehrere Tage bei uns zn, ein 
gefeierter Schriftsteller las bei uns znm erstenmal seine 
neuen Arbeiten vor. Und alle, die ins Haus kamen, 
fühlten sich dort wohl, waren dort heimisch, sie kehrten 
alle immer wieder gern in diesem gastlichen Hause ein. 
Wie es aber auch Herr D. verstand, es seinen Gästen 
gemütlidi zu machen. Ich habe ihn oft bewundert Jeden 
Terstand er seiner IndiTidnalitftt entsprechend zu behanf 
dein, ffir jeden fand er im Umgänge den richtigen Ton. 

Ab und an war ich durch Familienverhältnisse ge- 
zwungen, S. für einige Tap^e oder gar Wochen zu ver- 
lassen. Meine Verwundtcn erstaunten über die Ver- 
änderung, die in knrzer Zeit mit mir vorgegangen war. 
Ich zeigte für Dinge Interesse, die mich früher nie 
bralUirt hatten. Man konnte mit mir fiber alles reden, 
nnd man fand stets an mir einen aufmerksamen Zuhörer. 
Nur gegen eines war ich gleichgültig geworden: gegen 
die Frauen. Ich hatte früher gern mit ihnen geplaudert. 
Jetzt sah ich ein, wie fade diese Unterhaltungen gewesen 
waren, dass man sich aus ihnen für die Seele nichts 
mitgenommen hatte, und ich suchte nun stets die Ge- 
sellschaft von Männern auf, Ton denen ich lernen konnte. 

Ich gewann mir überall schnell die Anerkennung 
der ei&hrensten Mftnner, denn ich hdrte ihnen nicht 
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nur eifrig zu, sondern idi erwies ihnen audi manche 
Ideinen Aufmerksamkeiten. Ich. batte es Herrn D, 
schon mit Glflck abgesehen, wie man auf die Eigenart 
jedes Menseben eingehen mnss. 

Wenn ich eben schrieb, dass mir die Frauen gleichr 
gültig: wurden, so soll damit nicht gesapft werden, dass 
ich aufhörte, sie zu Iü Iiren. Aber mir Bchien es ver- 
schwendete Zeit und Mühe, ein Weib zu erobern — 
und so beschränkte sich mein Zusammensein mit Frauen 
nur auf kurze Standen, die ich auf diesen Beisen in 
grossen Städten zubrachte! Sie verstehen! — 

In nnserm Hause in S. gaVs nur zwei weibliche 
Wesen: eine alte Magd und eine noch ältere Köchin. 
Weibliche Gäste kamen selten, ja fast nie. Jetzt er- 
innere ich mich, dass Herr D. einmal merkwürdig kühl 
war, als einer seiner Bekannten seine schöne Schwester 
mitgebracht hatte, die sich durch Anwendung aller 
weiblichen Künste bemühte, ihren reichen Wirt für 
sich zu interessieren. 

Unter den zahlreichen Menschen, die in*s Hans 
kamen, waren manche, die ich nicht verstand, die mir ein 
voUständiöfes Rätsel waren. Ich hörte sie ja reden — 
aber ich hörte nur die Worte. Den hiun derselben ver- 
stand ich nicht Herr D. verstand sie aber, ja er 
wnsste sogar in derselben Weise zn reden wie sie. 

Heute ist mir das Bätsei dieser Menschen etwas 
klarer. Ich weiss jetzt, warum ich damals so oft denken 
mnsste, sie seien in Aussehen, Manieren, Ansichten 
mädchenhaft. Sie waren eben Homosexuelle. Lange 
hielten sie sich bei uns nie auf. Höchstens zwei bis 
drei Nächte. Ab und an fuhr Herr D. ihnen bis zu der 
benachbarten Grossstadt entgegen. Ab und an begleitete 
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er diese ilm Terlassenden Gäste. Er blieb dann ancb 
wohl zwei bis drei Tage ans, nnd meistens kam er mit 
einer kleinen Verstimmnng wieder. 

Ich habe einmal versucht, ihn nach diesen Bekannten 
zn fragen. Er gab mir zwar in seiner gewohnten 
höflichen Weise Antwort, aber ich merkte, dass er mir 
nicht alles gesagt hatte, dass er mir etwas verbarg. Ich 
merkte auch, dass ihm weiteres Fragen unangenehm 
gewesen sein würde. Und ich schwieg deshalb. 

Niemals ist mir der Gedanke gekommen, diese Lente 
könnten in intimeren Beziehungen zn Herrn D. stehen, 
denn ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er ein 
Männ erfreund war. 

Das Benehmen D.'s gegen mich blieb nach wie vor 
unverändert. Er war die Aufmerksamkeit, die Liebens- 
würdigkeit selbst, und Sie können sich wohl denken, 
dass ich mich bemühte, ihm alles, was er an mir that, 
zn vergelten. 

Ich wusstc, dass er sich sehr über schöne, künstlerisch 
ausgeführte Ansichtskarten fronte, und ich schrieb ihm 
deshalb, wenn ich auf Ii eisen war, fast jeden Tag. Auch 
er freute sich über Blumen, und ich bemühte mich, ihn 
so oft wie möglich mit einer schönen Bose, einer seltenen 
nenen Tolpe zn tiberraschen. 

Wir führten in S. ein Leben, wie man es sich nicht 
schöner denken und wünschen kann. Ich war dort bald 
so heimisch geworden, dass ich das Bestreben hatte, 
die notwendigen Reisen so kurz wie möglich zu gestalten. 
Wenn k : mal ein paar Tage unterwegs sein musste, 
hatte ich Heimweh nach nnserm schönen Hanse, nach 
dem stUlen Garten — nnd am meisten nach meinem 
Frennde. 
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Die Jahre smd bing^fangen» ich weiss nicht wie. 
Das Geschäft machte unter nnsern Händen gewaltige 
Fortschritte, und wir konnten alljährlich dne grosse, 
schöne Reise machen. Wir haben Frankreich und 

Italien tremeinsam besucht, wir sind zusammen zu den 
Festspiileu nach Bayreuth gewallfahrtot Schönere 
Reisen kann man nicht machen. Ich sah die Welt, die 
Städte, die Menschen mit seinen Augen. Sr war ja 
mehr wie zehn Jahre älter als ich, nnd er sah mit nn* 
endlichem Emst in*8 Leben. Er wurde mein Führer, 
dem ich unbedingt yertrante, er wurde mein Lehrer, 
dem ich mehr verdanke, als ich sagen kann. 

W üide ich diese Reisen allein jremacht haben — 
sie würden für mich zu einer si hoin n Erinnerung ge- 
worden sein. Da ich das Glück «^diHl t habe, sie mit 
ihm zu machen, sind diese Fahrten in die Welt ein 
Stück von dem besten Inhalte meines Lebens geworden. 

Menschliche Schwächen hat jeder. Auch Herr D. 
war natfirlich nicht trei davon. Manchmal, namentlich 
wenn jene Leute bei uns zum BLtoUch waren, aus denen 
ich nicht klug werdon konnte, wunderte ich mich, wie 
er, der sonst niemals über andere Menschen sprach, 
in allerlei Klatsch schwelgte, und ich ärgerte mich über 
manche hämische Bemerkung, die er in diesen Gesprächen 
Uber Abwesende machte. Aber mein Aerger hielt nie lange 
an, denn diese eigenartige Persönlichkeit bezauberte 
mich immer wieder. Ich hatte von Jugend auf ein leb- 
haltes Interesse für die Bestrebungen der Vegetarianer, 
aber ich hatte nie OelegenbeiL gehabt, vegetarisch zu 
essen. Es überraschte mich sehr, als icli sah, dass Herr 
P. rein vegetarisch lebte. Er war zwar so rftcksichts- 
YoU gewesen, mir Fleisch vorsetzen zu lassen, aber bald 
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schloss ich mich aemen Lebensgewohnheiten an, und 
ich wurde der strenge Yegetarianer, der ick heute bin. 

Wenn man fDnf Jahre zasanuaen gelebt hat, ver 
wftchst man ein wenig miteinander. Mir war Herr D. 

der teuerste Mensch der Welt geworden, und ich dachte 
nicht daran, S. sobakl zu verlassen, als im Jahre 1900 
plötzlich ein alter Onkel starb, dessen Erbe ich war. 
Ich war gezwungen, 8. und meinen Freund zu verlassen, 
weil die hiesigen Verhältnisse die Gegenwart des neuen 
Herrn durchaus erforderten. 

Wie furchtbar schwer nur der Abschied Ton 8. 
geworden ist^ kann ich Ihnen nicht sagen. 

Hier, auf meinen neuen Besitzungen angekommen, 
bin ich monatelang wie im Traume umhergegangen und 
habe mich gefragt, wie es möglich gewesen war, dass 
er mich hatte gehen lassen, dass er gar keinen Versuch 
gemacht hatte, mich zurück zu halten. 

Da wurde ich plötzlich als Zeuge nach B. Torgeladen, 
um meinen Freund in jener hilsediehen Erpressergeschichte 
zu entlasten, in welche er durch die Indiskretion eines 
seiner Bekannten verwickelt war. Er wurde, wie Sie 
wissen, freigesprochen, und nun vertraute er mir das 
Geheimnis seines Lebens an. Nun schien mir i)lützlich 
sein Benehmen gegen mich erklärt, denn ich glaubte, 
er habe mich sinnlich geliebt und habe durch sein Be- 
nehmen um mich werben wollen. Aber er gestand mir 
auch die Eigenart seines homosexuellen Liebestriebes, 
und ich wusste nun, dass er mich nicht sinnlidi geliebt 
hatte. Sein Benehnien war also im willkürlich und nicht 
berechnet 

Ich hatte vor diesen Ereignissen die gleichgeschlecht- 
liche Liebe so beurteilt, wie es jeder aus unsem Kreisen 
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thut: man hat für solche Menschon oino Empfinduu^, 
die sich aus Mitleid und Verachtung zofiammensetzt. 
Jetzt sollte ich belehrt werdeo. 

Ich hatte Zeit, einige Tage in S. zu bleiben. Nnn 
klftrte midi Herr D., soweit das in kurzer Zeit möglidi 
ist, über die Homosexnalität auf, nnd kk yeriiess ihn 
mit neuen Gredanken, neuen Ansichten. 

Ich habe ja seitdem noch einige Homosexuelle 
kennen gelernt. Wenn die Bekanntschaft auch weniger 
iotiai ist, wie mit Herrn D., so habe ich sie doch 
wenigstens alle schätzen gelemti wenn Sie auch der 
Einzige sind,, zu dem ich in dauernde Beziehungen ge- 
treten bm. 

Wenn meine Duldung der Homosexuellen sich in die 
vollständigste Anerkennung dieser Menschen verwandelt 
hat, so ist das wenig-er der wissenschaftlichen Auf- 
klärung D.'s über die materielle Seite der Homosexualität 
zuzuschreiben — yon seinen gelehrten medizinisdien 
Erklärungen habe ick wenig verstanden und noch weniger 
behalten — als der Thatsache, dass ich in fünfjährigem 
Zusammenleben mit einem Homosexuellen die geistige 
Seite der Homosexualität, die sich in dem ganzen Be- 
nehmen, in der Lebensweise, Inder Anschauungsart meines 
Freundes kundgab, kennen und lieben gelernt habe. 

Als ich hörte, dass dieser Mann, der mir wie kein 
'anderer Mensch nahe stand, der mich durch seine Eigen- 
art bezaubert hatte, dnrch den ich auf ein hdheres Ni- 
veau gehoben war, ein Männerfreond sei, sagte ich mir, 
ohne mich um die Resultate der Wissenschaft, um die 
juristische und öffentliche Meinung zu kümmern, dass 
diese Liebe weder Krankheit noch Laster, noch Ver- 
brechen sein könne Ich ahnte, dass sie aus dem ge- 
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hcimnisvollen Dunkel eines mächtigen Naturtriebes 
kommen musste. 

Wenn alle Homosexuellen so sind oder so wftren 

wie mein Freund D., möchte ich stets in ihier Gesell- 
schaft leben. 

Ob nicht in jedem Menschen die homosezneUe Ver- 
anlagung achlfift? Seien 8ie ehrlich, Sie hielten mich 
dodi, als wir nns kennen lernten, für homosexuell. Es 

ist mir schon ein paiirmal so gegangen. Ich fragte neu- 
lich einen Herrn, der dasselbe vermutete, wanim er es 
glaube. „Ich schiiesse es aus ihrem Benehmen war 
die Antwort 

Also, die Art und Weise, in der ich mich gebe, ist 
eine solche, wie man sie bei den Horn (»sexuellen findet. 
Nun ja, ich habe sie ja auch von eiDem HoinosexiioUen 
gelernt. Oder hat er sie nur geweckt ? Aber wäre die 
Thatsache, dass ich mir diese Art des Sichgebens an- 
eignen konnte» und dass ich mich so durchaus wohl 
dabei fflhle, nicht ein Beweis dafür, dass auch bei mir 
Rudimente der homosexuellen Veranlagung vorhanden 
sind? " 

.1 Soweit unser Gewährsmann, dessen Namen zu 
nennen uns leider unter den heutigen VerhäLtnissen 
jolckt vergönnt ist Er ist eine wahrhaft grossartige 
Erscheinung, ein Mensch, der in einem grossen Kreise 
höchstes Ansehen geniesst, ein Mensch, für den Schillers 
Yerse geschrieben zu sein scheinen: 

- „Und eine LuBt ist'i, wie er alles weckt 
Und stärkt und neu belebt um sich herum, 
Wie jede Kraft sich ausspricht, jede Gabe 
Gleich deaüidier sich wird in seiner Kähe. 
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Jedwedem sieht er leüie Snft hervor, 
Die eigentttmliebe, und sieht sie gioae, 
IiKMt jeden ganz daa bleiben, wbb er ist. 
. . Sr waeht nur difiber, dMS er^s immer sei 
Am rechten Ort, so -weiss er «Her Hensehen 
Vermögen sn dem Seinigen su machen. — 

Bevor wir untersuchen, welche Bolle die Homo- 
sexaalität im Leben Bichard Wagners gespielt hal^ 
mag es uns gestattet sein, uns mit einigen anderen 
grossen Mftnnem zn beschfiltigen, die entweder dnreii- 

aus homosexuell waren oder denen docli liomoscxuclle 
oder andere Liebesempündungcn nicht fremd geblieben 
sind. Wir wollen versuchen festzustellen, welchen Em- 
fluss die Sonderheit ihrer Liebesrichtung auf ihr Leben 
und Thun gehabt hat, und sehen, ob wir auch bei ihnen 
Zfige finden, die denen gleichen, welche der Schreiber 
des Briefes unter dem Sammelnamen „Die geistige 
Seite der Homosexualität" zosammenfasst*) 

« 

Am 6. März des Jahres 1475 erblickte zu Caprese 
in Toskana einer der genialsten Männer, die je gelebt 
und gewirkt haben, das Licht der Welt: Michel An- 
gele dei Buonarroti, der Schöpfer der Medicaergräber, 
der Maler der heirlichen Wand- und Deckengemfilde in 
der Sixtinischen Eap^e, der Baumeister der Kuppel des 



♦) Vergleiche den 8. Band der „Studien znr GescMchte des 
menschlichen Oeschlechtslebens", ,,Das Liebesleben berühmter 
TJranier'' von Beinhold Gerling. Berlin 1903. Verlag von 
H. Barsdort 
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Domes yon St Peter, der Dichter tiefempfimdener, formr 
vollendeter Gedichte. 

Bis in unser Jahrhundert hat man angenommen, 
die Sonette des Künstlers seien an die Marquese Vit- 
toria Oolonna gerichtet gewesen. Erst in der neuesten 
Zeit hat matt nachgewiesen, dass den Meister und die 
geistreiche Fran nichts weiter als eine tiefe Freund- 
schaft verband, und dass er seine leidenscbaftdorch- 
glühten Lieder für schöne Jüngflinge sang. 

So sind uns seine Gedichte ein Beweis für die Homo- 
sexualität des Meisters, die schon seine Zeitgenossen 
ahnten oder von ihr wnssten, wie ein Angriff des 
Pietro Aretino auf den Meister beweist, der in einem 
Schmfthbriefe sagt, ,.man müsse ein Gherardo oder ein 
Toramaso sein, um etwas von Michel Angelo zu er- 
langen." Wir kennen die Namen verschiedener Jüng- 
linge, die von Michel Angelo geliebt worden sind. 
Ausser den bereits Genannten (Gherardo und Tom- 
maso) scheinen ihm besonders Febo di Poggio und 
Luigi del Biccio, der eben&lls kontr&rsexuell war, 
nahe gestanden zu haben. 

Das innigste seiner Liebesverhaltnisse aber iet das 
zu Tommas 0 Cavalieri, seinem schönen Schüler. An 
ihn hat er seine herrlichsten Gedichte gerichtet, von 
denen wir hier eines in der Übersetzong von Walter 
Robert-tornow folgen lassen. 

A« T^maiaM. 

Wenn in den Augen wiz die Seele iehen, 
Sind meine mdner Gluten Idantea Zeidien; 
tTm deine Qmigt, mein Liebling, mi eneiehen, 
Qenttge dies! Da wint miek mm Tentdien. 

y«ob», Bkluad W<icn». ^ 
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Siehst da in keuscher Qlut mich fast yeTgehen, 

Wird sich vielleicht dein Sinn für mich erweichen, 
Mir glaublich kaum, vertrauend ohne gleichen, 
Wie Huld die überströmt, die sie erflehen. 

0 sel'ger Tag, der einst Gewissheit bringt! 

Erbarmt euch, Zeit und Stunde, Tag und Sonne: 
Steht pluLzlich Btill in eu'rem ew'gcn (iauge; 

Dmb mir's auch ohm mein V^erdienst gelingt, 
Zu schliessen in die Arme voller Wonne 
Den holden Freund, nach dem ich längst verlange. 

Wie tief des Meisten Liebe zu dem Jüngling ge- 
wesen ist» kann man ahnend wenn man sieht, was er 
auf sein Anraten, was er für ihn gethan hat Ist es 

nicht ein liebliches Bild, sich yorznstellen, dass der 
Meister seinem Gelieljton die Pläne zu der Kuppel von 
Sankt Peter zeigt und erläutert, die er auf seine Bitten 
angefertigt hat? Dem Tommaso schenkt er eine Reihe 
von Zeichnungen, ja, er, der sonst niemals porträtierte, 
malte ihn, wohl wcoiiger, nm die nnvergleicfaliche Schön- 
heit des Jünglmgs der Nachwelt zn erhalten, als um 
dem Geliebten einen unerhörten Liebesdienst zn er- 
weisen, einen Liebesdienst, mit dem er vielleicht höchste 
Liebesgunst erkämpfen wollte, der vielleicht ein Dank 
war für genossenes Liebesglück in den Aimen des Eeiss- 
geliebten. 

Ja, über das Grab hinaus geht die Freundschaft 
des Meisters fflr seinen Freund: in seinem Testamente 
Tennacht er ihm kostbare Kartons mit Zeichnungen, 
wehshe die Erben nach dem Tode des Efinstlero an ihn 

aoszoliefem haben. 

Auch dem Luigi delKiccio war er ein dienstbereiter 
Freund. Als dessen junger Geliebter Oechino Bracci 
starb, wusste er sich so gaoz und gar in die sehmerz- 
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erfüllte Seele des Riccio hineinzuversetzen, dass er die 
Grabschrift für den Verstorbenen dichten konnte. 

Er lässt 2. B. den Toten sprecheiL: 

„Ich lebte! . . . Out! ... In Toie leV idi fort, 
Tom Frenad geliebt noeb, dem ich mm entriwea! 
Tod ist 9in Olttck, Verlditnuig duelift YenniaBeiit 
Liebt er mieh mehr, als er es einst yeimochtl*^ 

Oder der Sarkopliag ruft deiu trauenidcn Riccio zu.: 

„Dein Leben war die Lichtgestoit des iuiabea, 
Der tot hier liegt. Verlustlos leben die 
Und friedlich, die Ceehino gesehen nie, 
Lebendig tot, die ihn gesehen haben." — 

Es ist eine bei fast allen Homosexuellen der Veiv 
gangenlieit und der Gegenwart zn konstatierende Tbat- 
saehe, dass sie selbst weder körperlich tren sind, noch 
die körperliche Treue zu schätzen and zn wtbrdigen 

wissen. Dagegen haben fast alle, wenigstens die vor- 
nehmen Naturen unter ihnen, die Eigenschaft der 
seelischen Treue. 

,Jlim jedes Baaid, das noch so leise 

Die Geister aneinander reiht, 
Wirkt fort auf seine stille Weise 
Durch unbezecheiibare Zeit" 

Diese Worte LUatens sind auf manches homosexuelle 

Liebesverhältnis anzuwenden. Möm'ü die beiden, die 

sieh einmal in Liebe begegneten, längst getrennt sein^ 

der Einfluss des einen wirkt im andern, wenn sich auch 

ihre Seele liebten, nnbekfimmert nm Baun nnd Zeiti 

fort. Ob diese Trene der Seele nicht höher sa schfttKen 

ist als die des Körpers? Diese Trene der Sede 

hat der feurige Künstler Michel Angelo, der in 

Beinern langen Leben viel geliebt haben muss, dem 

8* 
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Tommaso CaTalieri zweinnddreissig Jahre lang be- 
wahrt 

Wenn nns von dem Leben eines Michel Angelo 
nichts berichtet w&re, wenn wir nur seine titanischen 

Bild- und Bauwerke hätten, würde es uns wohl möglich 
sein, den Künstler in seinen Werken lieben zu können? 
Müsstc er uns dann nicht so übermenschlich gross, in 
80 schrecklicher Grösse erscheiucu, dass wir in scheuer 
Forcht vor ihm fliehen würden ? Die kleinen Charakter- 
zfige, die Anekdoten ans dem Leben eines grossen Mannes 
schlagen eine Brticke von ihm zu nns. Und so sollten wir 
dankbar sein Mr alles, was nns von einem Grossen 
überliefert ist. Auch für solch» Zuge, die uns nicht als 
edel erscheinen. Ein solcher Zug, der zwar nicht edel, 
aber rein menschlich — und echt homosexuell ist, wird 
nns auch von Michel Angelo berichtet. 

Als ihm zn Ohren kommt, dass dnrch Biccios 
Sdinld einige seiner Sonette bekannt geworden sind, 
verzeiht er ihm nicht gleich grossmütig, wie es ein 
edler ^lann gethan haben würde, wenn ein von ihm 
geliebtes Weib ein Geheimnis ausirepl ändert hätte, 
sondern er droht dem Kiccio wie ein beleidigtes Weib, 
auch seine Gedichte aus den Händen zu geben, was 
Biccio natürlich nicht wünschen konnte. 

Wir sehen also, dass Michel Angelo nicht nnr die 
anssergewöhnliche Anfmerksamkeit und Liebenswürdig- 
keit besass, die der Schreiber des angeführten Briefes 
an seinem Freunde rühmt, sondern dass auch bei ihm, 
gerade wie bei den Homosexuellen unserer Tag-e die 
Schattenseiten der homosexuellen Veranlagung vor- 
handen waren. 

m 
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Dasselbe Jabr, welches den Biesen Michel Angel o 
zu Grabe trag, schenkte der Welt ein nenes Qenie: am 
23. April wurde in En^^land zn Stratfort am Avon 

William Shakespeare geboren, der Riese unter 
den Dramatikern, der gerade wie M i c h el A n g e 1 o alle 
seine Zuaftgenossen um mehr als Haupteslänge über- 
ragt 

Ueber den Dramatiker Shakespeare brauchen 
wir nicht zu reden. Lebt doch heute wohl kaum ein 
Mensch, der ihm den Rang streitig machen ^iü, der 
ihm gebührt. 

Von dem Menschen Shakespeare wissen wir 
wenig, ja fast nichts. 1583 hat er sich mit Anna Ha- 
thaway vermählt, die mehrere Jahre älter war als er. 

In dieser Ehe wurden ihm drei Kinder geschenkt: 
Bin Sohn, der schon 1596 starb, und zwei Töchter. 

Ob es dem jungen Fenergeiste in Stratford zu enge 
geworden ist» ob häusliches Unglück ihm den Anfent- 
halt in der Heimat verleidete, — wir wissen es nicht 

Jedenfalls trennte er sich nach nur dreijähriger Ehe 
von Weib und Kind, um nach der Hauptstadt, nach 
London, zu gehen, wo er sein Glück machen wollte. 

Im Besitze einer ziemlich lückenhaften Büdniig, — er 
hatte höchstens einige Jahre die „Gelehrtenschole* 
seiner Vaterstadt besndit — kam er in London an und 
trat dort in eine Schauspielergesellschaft ein, welche 
sich »Diener des Lordkanzlers" nannte. 

Während seuies Aufenthalts in London entstanden 
adne Dramen, aber ehien Namen machte er sich durch 
seine an den Grafen Henry von S out hampton und 
an den Lord William Pembroke gerichteten Sonette. 
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Es bat laenge gedauert, bis man gewagt hat, m 
diesen Sonetten das homosexnelle Element «n erkennen. 

Eines der schönsten Sonette mag hier in der Ueber- 
setzong von F. A. Gelbcke seinen Platz finden. 

Sonett 10a. 

Nennt (icttzt ndienst nit-ht meine Liebe — heisst 
Nicht Götzcu mir den Freund, weil mein Gesang 
Nur ihm erklingt und immer ihn nur preist 
Mit unverändertem, stets gleichem Drang. 

Hold ist mein Liab, so heut "wie morgen hold, 
Bwt&ndig ist er «ich und zwar recht sehr; 
Beständig stekt mein Lied in seinem Sold 
Und singet wn toh ihm, wiU sonst niehts mehr. 

Schön, hold und treu! Das ist mein eins'ger Stoff, 
Dem ioa iier wechselnd «ndxe Worte leih, 
Ton dem idi hUehste Wiiirang mir oiiioff; 
In diesem Einen heb' idi ilurer Drei 

Schön, hold und treu! zu Einem liicr verbunden. 
Die sich bis jetzt in einem nie gefunden. — 

Es scheint uns wahrscheinlich zu sein, dass in dem 
oid merry England Shakespeares die KontrttrsexnalitSt 
ziemlich verbreitet gewesen sein wird, wie es ra allen 
Zeiten war nnd sein wird, in denen eine FQUe Ton 
Kraft znr AnsKtenng kommt — 

Jeder, der ein wenig in die Kreise der Konträr- 
sexuellen eingeführt ist, weiss, dass ein grosser Prozent- 
satz der Homosexuellen dem Schanspielerstande angehört, 
in dem sie Dank ihrer stets etwas femininen Yeran» 
lagnng viel leisten können, weil gerade diese Yeranlagiuig 
es ihnen mOglich madit, sich rastlos in die Sede ihres 
Helden hineinzuleben. 
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Wie wir annehmen dürfen, dass sich gerade wie 
heute auch in Shakespeares Zeitalter Xonträrsexnelle 
zum Theater gewendet haben, dfirfen wir anch annehmeiLi 
dass diese altenglischen homosexuellen Schauspieler eb^ 
so gnt wie die heutigen homosexuellen euiopftischen Schau- 
spieler ihre Liebhaber gefunden haben. Aber man wird 
wohl behaupten dürfen, dass sich diese Verhältnisse zwischen 
Schauspielern und yomehmen Jjenten weniger auf gegen- 
seitiger Achtung als auf dem Wunsche nach Genuas 
hegrfindet haben. 

Wie man heute in gewissen Kreisen die Ansidit 
hegt, alle männlichen und weiblichen Artisten seien für 

Geld zu jeder Art geschlechtlichen Geuusses zu „haben," 
scheint man zu Shakespeares Zeiten in gewissen 
vornehmen Kreisen die Schauspieler ohne weiteres 
als einen Gegenstand für die grobsinnliche Liebe gehalten 
zu haben. Wir finden einen Beweis für diese Vermutung 
in jener bekannten Stelle des „Hamlet,^ die wohl die 
einzige homosexuelle Andeutung in den Dramen des 
gTOSsen Briten sein wird und, nebenbei gesagt, die 
einzige unverblümt homosexuelle Stelle ist, die in 
Deutschland für hoftheaterfähig gehalten wird. 

Wir meinen jene Stelle aus der zweiten Szene des 

zweiten Aktes, wo sich Hamlet mit Rosenkranz und 

Gttldenstern unterhält: 

Hamlet: Welch ein Meisterwerk ist der Kenedi! wie 

edd durch YenLuift! wie unbegrenst an IWgkeiten! — Und 
doch, was ist mir diese Qnintessens von Staub? Ich habe 
keine LnetamHannCBosenkianB und Gttldenstern tteikeln) 
und am Weibe auch nicht, wiewohl ihr das durch euer 
Lfteheln su beiweifehi scheint. 
Bosenkrana. tfein Pkina, idi hatte nichts deigleidien im. 
Sinne. 
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Hamlet. Weswegen Itehtet ihi deim, als ich so^: ich 
habe keine Lnst am Mann? 

Kosenkranz. ich dachte, vveuu dem so ist, wekhc iabteu- 
bewirtung die Schauspieler bei Euch finden werden. Wiz 
holten eie nnterwege ein, sie kommen her, um Buch ihre 
Die&Bte anauhieten." — 

Natürlich teilte Shakespeare diese niedrige Mei- 
nung nicht Er dachte höher von seinen Bemfegenossen. 

„Lasst sie (die Schauspieler) gut behandeln", lässt er 
seinen Hamlet sagen, „denn sie sind der Spiegel und 
die abgekürzte Chronik des Zeitalters." 

Der lautere Charakter des Dichters, den mr anf 
jeder Seite seiner Werke erkennen können, die innere 

Vornehmheit, die er uns iu seinen Dichtungen so oft 
offenbart, zeigen uns, dass wir den Dichter gerade wie 
Michel Angelo nicht unter jene sittenlosen Lüstlinge 
rechnen dürfen, denen der gleichgesclilechtliche Verkehr 
nnr ein neuer Gennss war, den sie sich freiwillig, nicht 
aus tie&tein inneren Zwange suchten. Dass wir aher 
behaupten dürfen, Shakespeare habe homosexuelle 
Liebesgefühle gekannt, bezeugen seine an die beiden 
jungen Edelleute gerichteten Gedichte, aus denen wir, 
wie aus den Sonetten Michel Angelos, sehen 
können, dass auch ihn eine tiefe Herzensneigung zu 
denjenigen Männern zog, mit denen er intimen Umgang 
pflegte. 

Da wir von Shakespeares Leben fast nichts 
wissen, kunuen wir nur mutmassen, wie er sich im Ver- 
kehr mit seinen Freunden gab. 

Platen sagt an emer Stelle seiner Sonette Aber 

Shakespeare: 
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„Nicht Mädchenlaunen störten Deinen Schlummer, 
Doch stets um Frcuudschaft sch'n wir warm Dich ringen: 
Dein Freund errettet Dich aus Weiberschlin^cn, 
Und geiüti Schönheit ist Dein Ruhm und Kummer.'^ 

Die Sonette sind die einzige Quelle ^ ans der wir 
Scblftsse anf das Verhältnis des Dicliteni za seinen Lieb- 
lingen ziehen dürfen. 

Wir finden ihn zunächst als begeisterten Lobredner 
der Schönheit und der Treue. 

Dass bei einem so reichen Geiste wie Shakespeare 
das Empfinden für die Schönheit gesteigert war ist 

selbstverständlich. Dass er unter {'reiic auch mehr die 
seelischcals dickörpcrlicheTreue versteht, geht dai'aus her- 
vor, dass seine Sonette an zwei Jünglinge, den Grafen 
Henry von Southampton und Lord William Her- 
bert Pembroke, gerichtet sind. 

Aber wir sehen ihn ancb als ergebenen Diener des 

GeliebtcD. Dem Freunde nur erklingt der Gesang des 
Dichters, ja er bemüht sich, durch seine Gedichte den 
Namen des Geliebten unsterblich zu machen. 

„Veigiiigeii EünteogAbeT auch und Kroneii, 
Dein Denkmal hier -wird jede Zeit yenchoneo.^, 

heisst es im 103. bunett. 

Aber wenn wir nns vorstellen, wie der Dichter, 

um mit Platen zu reden, warm um Freundschaft ringt, 
so dürfen wir auch wohl anuehmen, dass er für seine 
Geliebten nicht nur Gedichte gescliricben hat, sondern 
dass er sich bemühte, ihnen auch andere Liebesdienste 
za erweisen. 

* 
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Haben wir uns im Vorauf ceerangenen mit der Sexu- 
alität zweier Künstler bescbättigt, so magr es uns ge- 
stattet sein, uns im Folgenden ein wenig mit der P^ydie 
eines Königs m beschäftigen, der neben den glanz- 
vollsten königliehen Eigenschaften, welche die Welt je 
gesehen hat, anch kfinstlerische Fähigkeiten besassi die 
den Durchschnitt weit überragten. 

Wir sprechen von Prenssens König Friedrich IL^ 
dem die Geschichte mit Recht den Ehrennamen der 

Grosse gcii^eben hat, der am 24. Febmar 1712 als Sohn 
Friedrich Wilhelms I. gehören ist und 1786 nach 
glorreicher Recicrnng' starb. — Die harte, iinjrlückliche 
Jugend des grossen Mannes ist bekannt. Der Vater 
wollte einen Soldaten ans ihm machen, aber den jnngen 
Prinzen beseelte ein heisser Dnrst nach Kenntnissen, 
eine tiefe Sehnsudit nach einem yerfeinerten Leben, 
und 80 oft er konnte, yertanschte er die Uniform mit 
dem Schlafrocke, die Bibel und die Exerzierreglements 
mit Werken der franzosischen Literatur. 

Das MissyerhSltnis zwischen Vater nnd Sohn 

steijk^crte sich immer mehr, und in seiner Verzweiiiung 
sann der junge Prinz auf Flucht. Ein Leutnant von 
Reith in Wesel und ein Leutnant von Katte in Berlin, 
die der Prinz sehr liebte, waren in seinen Plan, sich 
heimlich nach England zn begeben, eingeweiht nnd 
wollten ihn bei der Ansfflhnmg desselben imterstQtzen. 
Aber der Plan kam nicht zur Ansffihmng. Friedrich 
und von Katte \Mirden auf Befehl des Königs, dem 
des Prinzen Absicht hinterbracht worden war, gefangen 
jrenommen, und der Prinz musste den entsetzlichen 
Schmerz erdulden, zu sehen, wie sein geliebter Freund 
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Tor den Feiisteni seines Gefängnisses hingerichtet 
wurde. *) 

Nach Jahren söhnte er sich mit seiuem Vater aus 
und yeriDählte sich auf dessen Befehl mit einer Prin- 
zessin von Braunschweig. »Da Friedrich/ wie Coryin 
schreibt, eine Abneigung gegen sie empfand, so be- 
handelte er sie zwar stets mit Achtung^ aber durchaus 
als Fremde. Es wird berichtet, dass in Folge emer 
Krankheit oder anderer Ursache Friedrich den Trieb 
und das Vermögen zur Zeugung rerlorcn hatte." So 
lebte er denn, stets getrennt von seiner Gemahlin, auf 
dem schönen Schlosse Rheinsberg im Kreise seiner 
geistreichen Freunde, denen auch Voltaire angehörte. 

Im Jahre 1740 bestieg er den Thron. Die durch- 
greifende Organisation seines Landes, das er in sieg- 
reichen Kriegen vergrössert hat, sichert ihm die ewige 
Dankbarkeit der Deutschen, denn durch sein Wirken 
legte er den Grundstein für die heutige Grösse Deutsch- 
lands. 

Kaum weniger hoch als sein Buhm als König steht 
fleuL SchriftsteUerruhm« Die von Friedrich Wil- 
helm IV. veranstaltete Sammlung seiner Schriften um- 

fasst einunddreissig Bände. Er vcrfasstc auch Kompo- 
sitionen und spielte, wie man weiss, mit ziemlicher 
Meisterschaft die Flöte. 

Von Männern, die dem König im Laufe seines langen 
Lebens nahe getreten sind, scheint er besonders den 
frflUiyerstorbenen Grafen Kaiserlingk hochgeschätzt 
zu haben. An ihn, den er seinen Gesarion nannte, sind 

"*) Vgl. Memoiren der KIHiigL PreussiBchen PriiiseM, Friederike 

Sophie Wilhelmine, Markgräfin von Bayreuth, SchAvr?tcr Friedriebs 
des örossen. 2 Bde. 10. Aufl. Beiiin 1898. 1. p. lUfi. 
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einig« seiner Gedichte gerichtet Bei dem Bau eines 

Schlosses, in dem er mit dem geliebten Frennde wohnen 
will, widmet er ihm z. B. folgende Verse: 

„Dans ce nouveau palais de noble architecture, 
Nous jouirouä tous deux de la liberte puie, 

Dana Tivresäe de l amitiö; 

L'ambition, Tinimiti^ 
Seroüt les seuls p^ch^s tax68 contre nature.", 

weiche E. y. Kupffer wie folgt übersetzt 

«Dies Sdilo8& wiid uns beiden Tomehm eretohen, 
Dort Boll im Genüsse uns Freiheit umwehen 

In der Fieundschaft Trunkenheit; 

Nur Ehrsucht und Feindseligkeit 
Soll gelten als widematttrlich Vergehen." 

Den besten Aufschliiss über die Eigenart des Ver- 
hältnisses zwischen dem grossen König und dem Grafen 
Kaiserling-k giebt wohl das kleine Gedicht „Widmung,** 
welches wir ebenfalls in der Uebersetzang von Herrn 
y. Kupffer hier anführen. 

Widmung. 

Cesarion, lass uns bewahren 

Die Treue und Freunde sein, 
Wie edle (^riechen uns paaren, 
Uns ihren Tugenden weihn! 
Dass nimmer der Freund verhehle 
Auß Schwachheit des Freundes Fehle, 
Aus falscher Zärtlichkeit. 
So läntert sich Gold im Feuer 
Und wiril erst edel und teuer. 
Von allen Schlacken befreit. — 

Nach der Lektfire dieses Gedichtes wird man^hep 

greifen, warum sich Friedrich der Grosse nicht zu 
einer Staatsmaitresse verpflichtet fühlte, wie Elisar 



» 
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von Klip ffcr in seiner Abhandiuijg-, „Dieethisch-politisclie 
Bedeutung der Lieblinirniinne" sa^rt.. 

Man wird behaupten dürfen, dass Friedrich der 
Grosse von seiner Rheinsberger Zeit, also etwa von 
seinem zweinndzwanzigsten Jahre an, rein homoseznell 
empfondy denn fClr die ans späteren Jahren erzählten 
I/iebesabentener mit Frauen, fehlen die glaubwürdigen 
Beweise. 

In den Jahren, welche zwischen der crlan^n Ge- 
schlechtsreife nnd der ITobersiedolunfr nach Kbcinsberg" 
liegen, scheint der Prinz auch die Liehe zum Weibe, 
sowohl in ihrer idealen, wie in ihrer grobmateriellen 
Form gekannt zn haben. Als Jüngüng begleitete er 
einmal seinen Vater nabh Dresden, wo August der 
Starke seinen üppigen Hof hielt. Dort lernte er alle 
Genüsse kennen, von denen er bis dahin, in spartanischer 
Eiinfachheit tizoo-cn, keine Ahnnnc: prehabt hatte. Man 
bot alles auf, um dem Erben der pieussischen Krone 
seinen Aufenthalt in Elbflorenz so angenehm wie möglich 
zu machen, und der empfängliche Jflngling Hess sich 
nur zu gern, sowohl während der Dauer seines Besuches 
in Dresden, als auch nach seiner Rückkehr in die Hehnat 
von leichten Frauen in J^'esscln schla^j^en.*) 

Ferner wird berichtet, dass er die Prinzessin 
Amalie von England geliebt hat, die seine Neigung 
auch erwidert haben soll, dass jedoch politische Erwägungen 
die Heirat nicht erlaubten. 

Ob die homosexuellen Liebesempfindungen in den 
Jünglingsjahren des Prinzen latent gebliebffli sind, ist 
natürlich kaum mit Sicherheit festzustellen. 



*) Vgl. Memoiren d. Markgräfin v. Ba^euth. Bd. I, p. 68 IE. 
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Man weiss, daas ItomoaezoeHe Mlimer selir oft üe 

Neigung haben, sich in Frauenkleidem zu bewegen. 
In einem im III. Jabrbuclie für sexuelle Zwischenstufen 
abgedradLten Aufsatze von Dr. Magnus Hirschfeld 
„SindsexaeUeZwischenatnfeii zur Ehe geeignet?'' erzählt 
ein fiomosenieller In seiner Selbstbiographie, dass er 
sehr httoflg in Damenkletdem eine homosexaelle Operetten- 
sängerin besucht habe. „Ich lernte bei ihr,^ heisst es 
in dieser Selbstbiographie, „aurii cincü Prinzen aus 
königlichem Hause, der im gewöhnlichen Leben Leutnant 
in einem Kavallerie -Regiment ist, in einem reizenden 
duftigen Kleidchen aus weissem Thautropfentüll mit 
Maiglikskchen etCw kennen, ür klagte sehr Obar seine 
St^ong, wie gern würde er die Uniform mit Mftdchen- 
klddem, den Säbel mit dem Fächer yertauschen." 

Sollte nicht Prinz Friedrich aus demselben 
Gminle wie der hier erwähnte königliche Prinz, also 
unter dem Zwange der homosexuellen Geföhlsanlage, 
den Schlafrock, ein Kleidungsstück, welches sich 
wenigstens der weiblichen Kleidung nähert, an Stelle der 
dnrchaiis männlichen Uniform angelegt haben? Wemi wir 
anzonehmen geneigt sind, dass sich in diesem Wechsel 
der Kleidung zum erstenmal das homosexuelle Liebes- 
empfinden regt, so dürfen wir auch glauben, dass der 
Prinz schon in seinen Jünglingsjahren nach körperlicher 
Bethätigung dieses Triebes gestrebt hat Wenn Wir 
unter dieser Voraussetzung den entsetzlichen Schmere 
prüfen, mit dem die Hinrichtung Kattes den Prinzen 
erfüllte, s<Aemt es uns wahrscheinlich zu sem, dsss anch 
diese Jugendi^undsehaft nicht ohne erotische Momente 
geblieben ist. 

Wir wissen nicht, ob dem einsamen Philosophen 
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von Sanssouci die Eomoseznalitftt melur trübe oder mehr 
glttckUdie Stnnden gfebracht hat. Jedenfalls bat sie 

ihn nicht gehindert, seine Pflichten als König und Feld- 
herr in der glänzendsten Art und Weise zu erfüllen. 
Den grössten Nutzen hat die homosexuelle Gefühls- 
anlage dem Lande gebracht, denn sie bewahrte den 
König davor, seine Staaten mit Schulden zu belasten, 
wie es durch die Maitressenwirtschaft an den ver- 
schwenderlsehen Höfen in Frankreich, in Sadisen nnd 
in den andern Ländern geschah, welche das von 
Versailles gegebene Beispiel nachäfften. 

Uebrigens soll auch ein Bruder des Königs, Prinz 
Heinrich, ein Kontrftrsexneller gewesen sein, der nach 
Friedrichs Thronbesteigang Rhdnsbeig bewohnte. 
Der Schriftsteller A. von Sternberg (1808—1868), 

dessen zahlreiche Romane und Erzählungen von sexuellen 
Zwischenstufen wimmeln, lässt diesen Prinzen 
Heinrich in seinem "Roman, „Der doiitschc Gilblas" 
auftreten und schildert ihn als durchaus homosexnelL 

Audi die von Friedrich dem Grossen z&rt- 
lieh geliebte Schwester Wilhelmine schehit eine eigen- 
tümliche Sexualität besessen zu haben ; wie es überhaupt 
in ihren bereits citierten Memoiren von männlichen 
nnd weiblichen pathologischen Charakteren wimmelt. 

So sehen whr, dass sich aach bei diesen grossen 
Geisteni, bei Shakespeare nnd Friedrich dem 
Grossen, die geistige Seite der Homosexualität in der 

Aufmerksamkeit und in der Dienstbeflissenheit für den 
Geliebten äusserte. 
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Die alte Mainstadt Frankfurt kann sich rühmen, 
den grössten Dichter des achtzehnten und neon2sehnten 
Jahrhunderts hervorgebracht zd haben. Am 28. Aognst 
Würde dort als Sohn des kaiserlichen Rates Joh. Caspar 

Goethe .lohann Wolfgaiig Goethe geboren, jene 
herrliche Blüte des germanischen Geistes, unter dessen 
EiuÜuss heute unser gesamtes Geistesleben steht Alle 
Gebiete des menschlichen Wissens beherrschend, seiner 
Zeit auf tausend Wegen weit voraus eilend, starb er 
am 22. Mai 1832 als Staatsminister zu Weimar, nach- 
dem er die Welt mit einer Fülle von neuen Meister^ 
werken, mit einer Menge neuer und grosser Ideen 
besclicukt hatte. 

Wenn man seine Biographien durchblättert, findet 
man viel von seiner Xiiebe zu Frauen darin erzählt 
Wir kennen den Namen mancher Frau, welcher er seine 
liebe zugewendet hat. Wir nennen hier nur Friederike 
Brion, Frau von Stein, Christiane Vulpius, Ulrike 
von Levetzow. 

Von homosexuellen Liebesepisoden ist in den Bio- 
graphien des Altmeisters nichts erwähnt, ja, ausser jener 
wunderbaren Freundschaft, die ihn mit dem Herzog Karl 
August verband, erfahren wir nicht einmal etwas von 
schwärmerischen Freundschaften, wie sie die Jugendzeit 
Elopstocks verschönten. 

Aber Goethe wäre nicht der allumftosende Geist 
gewesen, als welchen wir ihn bev, undeiü und verehren, 
wenn er sich nicht auch mit der Erscheinung der gleich- 
g-oschlechtlichen Tiiebe beschäftigt haben würde, ja, wenn 
er ihre Macht und Allgewalt nicht am eigenen Leibe 
erfahren hätte! 

In Goethes Werken findet die gleidigesehlechtliche 
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Liebe mehr als eimiial Erwähnung nnd zwar sowobl in 
snbjektiTer wie in objektiver Art nnd Weise. Mag es 

uns gestattet sein, im folgenden dnige dieser Stellen 

anzuführen und zu untersuchen. 

in seiner Schrift „ Winckelmann nnd sein Jahrhundert** 
hat er Gelegenheiti sidi mit der Homoseznalität dieses 
Mannes zn beschäftigen, and er findet dort nnter den 

Ueberschriften „Freundschaft" und „Schönheit" tiefe und 
wahre Worte, mit denen wir uns unten vertraut machen 
werden. Durchaus objektiv spielt er an einer Stelle der 
„Venetianischen Epigramme" (Ep. 39.) in zwei Versen 
auf die homosexuellen JNeigungen des Göttervaters an: 

„Kehre nicht liebliches Kind, die Beinrhen hinauf za dem Himmel; 
Jupiter sieht dich, der Sehalk, und Ganymed ist besorgt." — 

Weniger objektiv erscheint uns jene Szene im II. Teil 
des „Fanst^ zn sein, in welcher es den Engeln gelingt, 
den Teufeln Faustens Unsterbliches zu entreissen — weil 

Mephistopheles all seine Aufmerksamkeit den schönen 
Knabencngeln zuwendet, die ihn mit heftigen homo- 
sexuellen, ja päderastisclien Gelüsten erfüllt haben, und 
in seiner schnell entzündeten Liebesglut vergisst, die 
Seinen anzufeuern. Wenn wir jenes Bekenntnis Goethes 
ans dem Notizbuche von der schlesischen ßeise: 

„Knaben licht' ich wohl auch, doch lieber sind mir die Mädchen. 
Hab ich als Mädchen sie satt, dient sie als Knabe mir noch.'^ 

g^esen haben, dürfen wir annehmen, dass Goethe ^ 
dem Mephistopheles Worte in den Mund gelegt hat^ die 

Empfindungen ausdrücken sollen, die vielleicht solchen 
ähnlich sind, wie sie ihn selbst einmal bewegt haben. 

DiebetreffendeSzene(5.Akt Y. 701 f)im „Faust"" lautet: 

Vitoh», BloliArd Wagnm. 8 
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Maphiitopheles. 

.... Ach mir! Was zieht den Xopf auf jene Scitef 

Bin ich mit ihr doch im gesch'woTncn Streite. 
Der Anklick war mir sonst so feindlich scharf. 
Hat mich ein Fremdes durch und durch gedrung^? 
Ich mag sie gerne sehn die allerliebsten Jungen; 
Was hält mich ab, das? ich nicht fluchen duf? — 
Und wenn ich mich betlioren lasse, 
Wer heisst denn künftighin der Thor? — 
Die Wetterbuhen, die ich hasse, 
Sie kommen mir doch gar zu lieblich vor! — ■ 

Ihr schönen Kinder, lasst mich wissen: 
Seid ihr nicht auch TOn Luzifers Geschlecht? 
Ihr Mid 80 httbsch, ttawahi, ieh möcht' eocli kttafloi, 
ICr isf B» ab kommt ihr eben reofat.' 
Es ist mir bo hehaglieh, so natUrlich, 
Als hfttt* ich eneli schon tausendmal gesehn: 
So helmlieli-kiltscheDhaft begierlieh; 
Kit jedem Bliek aaf^ neue sclidner sdiSn. 
0 nihert eueh, o gOnnt mir einen Blick! 

Engel. 

Wir kommen schon, warum weichst du zurück? 
Wir nlUiem uns, und wenn du kannst, so bleib 1 

4 

Mepkistopheles. 

Ihr schdtet nns Toidammte Gteistar, 

Und seid die waiiren Hwnmeister; 

Denn ihr yerführet Mann und Weib. <— 

Welch ein verfluchtes Abenteuer! 

Ist dies das Licbeselement? 

Der ganze Körper steht in Feuer, 

Ich fühle kaum, dass es im Nacken brennt. — 

Ihr schwanket hin und her; so senkt euch nieder, 

Ein bisschen weltlicher bewegt die holden Glieder; 

Fürwahr, der Ernst steht euch recht schön! 

Doch möcht' ich eucii nur einmal lächeln sehn; 

Das wäre mir ein ewiges Entzücken. 

Ich meine so, wie wenn Verliebte blicken, 
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■ Ein kleiner Zug am Mund, so ist'? Gfcthan. 
Dieb, langer Bursche, dich mag icli arii liebsten leidfiOi 
Die Pfaffenmiene will dich gamieht kleiden, 
So sieh mich doch ein wenig Ittstern an! 
Auch könntet ihr anständig-nackter gehen, 
Das lange Faltenhemd ist übersittlich — 
Sie wenden eich, — Von hinten anzusehnl -:- 
Die Racker sind doch gar zu appetitlich. 

Aber Mephistopheles fasst sich bald. Doch ist es 
schon za spät: schon sind die behenden Engel mit 
Fanstens Seele entflohen. Und alle SelbstvorwMe, die 
er sich macht, dass ihn, den ausgepiditen Teniel, „ge- 
mein Gelüst, absurde Liebschaft** angewandelt hat, bringen 
Ilm nicht wieder in den Besitz des kostbaren geraubten 
Schatzes. 

Lassen uns auch nur die beiden letzten der drei 
hier angeführten Zitate einen Blick in die Psyche Goethes 
thnn, 80 finden wir dag^;en in allen dreien eine An- 
deutung über das sinnlidi- physiologische Moment, der 
gleichgeschlechtlichen Liebe, wie es sich Goethe als Regel 
vorgestellt hat, — und wie er selbst es ausgeführt hat, 
wenn wir seinem Bekenntnisse von der sclilesischen 
Reise Glauben sclienken wollen. Es ist seltsam, dass 
Goethe über die Bethätigung des homosexuellen Liebes- 
triebes dieselbe irrige Ansicht hegte, die heute nodi 
der grosse Haufen hat, der über das Wesen der Homo- 
sexualität noch wenig oder gar nicht unterrichtet ist 

Die angeführte Stelle aus F a u s t mag uns ei nc Brücke 
zu den subjektiven Auslassungen Goethes über die 
gleichgesclilocbtlichc Liehe sein. Da ist zunächst seine 
Bewunderung für männliche Schönheit in den „Briefen 
ans der Schweiz. „Ich veranlasste,** heisst es dort^ 
„Ferdinanden zu baden im See; wie herrlich ist mein 

8^ 
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junger Freund gebildet! welch ein Ebenmass der Teile 
welch eine Fülle der Form, welch ein Glanz der Jugend, 
welch ein Gewinn für mich, meine Einbildnngskralt mit 
diesem YoUkommenen Muster der menschlichen Natur 
bereichert zu haben! Non bevölkere ick W&lder, Wiesen 
nnd Höhen mit so schönen Gestalten; ihn seh ich als 
Adonis dem Eber folgen, ihn als Narziss sich in der 
d^uello bospiofreln!" — 

Der folgenden Episode, die wir ..Wilhelm Meisters 
Wander jähren" (2. Buch, Kap. 12) entnehmen, liegt ehi 
Erlebnis ans Goethes Jugendzeit zu Grunde, und wir 
gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, dass die 
Empfindungen, welche Wilhelm dem Fisdierknaben ent- 
gegenbringt, Empfindungen des jugendlichen G oethe sind. 

„ — Der ältere dieser Knaben jedoch, an 

Jahren wenig vor mir voraus, der Sohn des Fischei-s, 
den dieses Blamengetändel nicht zu freuen schien, ein 
Knabe, der mich bei seinem ersten Auftreten gleich 
besonders angezogen hatte, lud mich ein, mit ihm nach 
dem Fluss zu gehen, der, schon ansehnlich breit, in 
weniger Entfernung vorbeifloss. Wir setzten uns mit 
ein \yd^Y Angelruten an eine schattige Stelle, wo im 
tiefen, ruhig klaren Wasser «rar manches l<lschlein sich 
hin und her bewegte, l'reundlich wies er mich an, 
worum es zu thun, wie der Köder am Angel zu be- 
festigen sei, und es gelang mir einigemal hintereinander, 
die kleinsten dieser zarten Geschöpfe wider ihren Willen 
in die Luft herauszuschnellen. Als wir nun so zusammen 
-anein an dl r g elehnt beruhigt sassen, schien er sich zu lang- 
weilen und machte mich auf einen flachen Kies auf- 
merksam, der von unserer Seite sich in den Strom hinein 
erstreckte. Da sei die schönste Gelegenheit zu baden. 
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Er könne, rief er, endlicli aufspringend, der Versadiaiig 
nicht widmtehea; und ehe ich michs venali, war er 
imt&iif ausgezogen und im Wasser.^ 

Nach laagem Zandem kann amäi Wübelm der 
Lockung zu baden nicht Widerstand leisten. 

„Aber bald auf dem ivies entkleidet, wag-t ich uiich 
sachte ins Wasser, doch nicht tiefer, als es der leise 
abhängicc Boden erlaubte; hier liess er niich weilen, 
entfernte sich in dem tragenden Elemente, kam wieder, 
nnd als er sich heranshob, sicli aufrichtete, im höheren 
Sonnenschein sich abzatro<±nen, glaubt ich mein Ange 
von einer dreifachen Sonne geblendet, so schön war 
die menschliche Gestalt, von der ich nie einen Begriff 
gxliabt. Er schien mich mit gleicher Aufmerksamkeit 
zu betrachten. Schnell angekleidet standen wir uns noch 
immer unvcrhüllt gegeneinander; unsere Gemüter zogen 
sich an, und unter den feurigsten Küssen schwuren wir 
eine ewige Freundschaft" 

» Es dämmerte schon, als wir uns der 

Waldecke wieder näherten, wo der junge Freund meiner 
zu warten versprochen hatte. Ich strengte die Sehkraft 
möglichst an, um seine Gegenwart zu erforschen; als 
es mir nicht gelingen wollte, lief ich ung-eduldig der 
langsam schreitenden Gesellschaft voraus, rannte durch 
Gebüsche hin und wieder. Ich rief, ich ängstigte mich; 
er war nicht zu sehen und antwortete nicht; ich empfand 
zum erstenmal einen leidenschaftlichen Schmerz, doppelt 
nnd vielfach.** 

• Der Fischerknabe ist in der Zwischenzeit mit vier 
andern Knaben ertrunken, und Wilhelm kann nur noch 
einmal seine Leiche sehen, die man im Gemeindehause 
geboi^n hat 
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„In dem p-ossen Saale, wo Versammlungen aller 
Art gehalten werden, lagen die Unglückseligen auf 
Stroh, nackt, aasgestreckt, glänzendweisse Leiber, auch 
hei dfisteim Lampenschein henrorlenchtend. Ich warf 
mich auf den Grdssten, auf meinen Freund; ich wüsste 
nicht Ton memem Znstand zn sagen, ich weinte hJtter- 
lieh und überschwemmte seine breite Brust mit unend- 
lichen Thränen. Ich hatte etwas von Reiben gehört, 
das in sdlclicm P'alle hilfreich sein sollte, ich rieb meine 
Thränen ein und belog mich mit der Wäime, die ich 
erregte. In der Verwirrung dacht ich ihm Atem ein- 
znblasen, aber die Perlenreihen seiner Z&hne waren fest 
yerschlossen ; die läppen, auf denen der Abschiedsknss 
noch zn rohen schien, versagten anch das leiseste Zeichen 
der Erwiderung. An menschlicher Hilfe verzweifelnd, 
wandte ich mich zum Gebet; ich flehte, ich betete, es 
war mir, als wenn ich in dit^sem Augenblick Wunder 
thuu müsste, die noch innewohnende Seele hervorzu- 
rufen, die noch in der Nähe schwebende wieder hin- 
einzolocken/* — 

Durchans subjektiv sind jene zwei Verse im „Erl- 
könig'' aufzufassen: 

aleh liebe dich» micli leist deine teliltiie Oeatalt: 
Und t»iBt dn nicht willig, so brauch ich Gewalt 1" 

wenn man nicht nnnehmen will, dass Goethe, der grosse 
Psychologe, den groben Fehler gemacht hat, einem un- 
reifen Kinde Worte und Gedanken in den Mund zu 
legen^ die eine wUde Leidenschaftlichkeit atmen, wie 
sie ein Kind niemals kennen kann. 

Dieser Stelle öielit an Offenheit das Epigramm 88 
aus den „Yenetianischen Epigrammen*' wenig nach: 
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„Eine dnsigie Nacht an deinem Heizen. Das Andre 
Giebt Bidu Eb trennet ans noch Amor in Nebel nnd Naeht. 
Ja» ieh erlebe den Morgen, an dem Aurora die Freunde 
BÜen an Busen belauscht» mbus, der Frühe, sie weckt** — 

Tm .»Wost-östlichtm Diwan", wo sich der Dichter in 
die Emptindungswelt dos Orients versetzt, ist fast ein 
ganzes Buch, „Das Schenkenbuch", dem Preise der 
gleichg^eschlechtUchen Liebe gewidmet Zwar verwahrt 
sidi Goethe in den y,Noten und Anmerkongen zum 
besseren Yemtfindnis des west-dstlichen Diwans" davor 
das orientalische Zartgefühl für einen heranwachsenden 
Knaben anders behandelt zu haben, als es „unsere Sitten 
erlaubten." Aber wer diese warmpulsierenden Poesien 
des Schenkenbuches liest, wird in dieser Anmerkung 
nur eine Vorsichtsmassregel Goethes sehen, die er 
treffen zn müssen glaubte, um sich vor Angriffen in 
Aretinos Manier zn schützen, die seine SteÜnng 
leicht hfttten ersdiflttem können. 

Das schönste, zarteste dieser Schenkenlieder mag 
hier folgen: 

Sebenke. 

Nennen dich den grossen Dichter, 
Wenn dich auf dem Markte zeigest: 

Gerne ht)T* ich, wenn Du singest, 
Und ich horche, wenn da schweigest 

Doch ieh liebe dioh noch lieber. 
Wenn du küssest zum Erinnern;' 
Denn die Worte gabn .rorttber. 
Und der Süss, der bleibt im Innm. 

Beim auf Reim will was bedeuten, 
Besser ist es, yiel zu denken. • 
Singe du (icü aüderu Leuten 
Und verstumme mit dem Schenken. — 
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Aus zwei Stellen von Goethes Werken können 
wir sehen, dass der grosse Mann auch eine Erklänmg 
des PhäaomenB der gleichgeschlechtliclien liebe geeocht 
bAt Die eine findet sich in den „Ramisdien Elegien^» 
die bekannUidi in Weimar, nach seiner Bückkelur ans 
Italien gedichtet sind. 

In Italien ist die gleichgeschlechtliche Liebe von 
jeher nichts Seltenes gewesen. Das wird auch Goethe 
gesehen und beobachtet haben. 

„Win ihm (d. h, Amor) Einer entgehn, den bringt er vom SeUimmen 

[in'g Schlimmste 
MMchen bietet er an, wer sie ihm thSiicht versehmiUitt 
Hubs erst grimmige Pfeile von seinem Bogen erdulden; 
Mann erhitst er auf Hann, treibt die Begierden aufs Tier.^ 

sagt er wohl unter dem Einflüsse seiner italienischen 
Eeiseeindrücke in der 19. Elegie. — 

Die bereits erwähnten ^^Noten zum bessern Verständnis 
des westöstlichen Diwans" enthalten die zweite Erklämng. 

„Die Wechselneigung des früheren und späteren 
Alters," heisst es hier, ,,deutet eigentlich anf em echt 
pädagogisches Verhältnis. Eine leidenschaftliche Neigung 
des Kindes zum Greise ist keineswegs eine seltene, aber 
selten benutzte Erscheinung. Hier gewahrt nmn den 
Bezug des Enkels zum Grossvater, des spätgeburenen 
Elrben zum überraschten zärtlichen Vater. In diesem 
Verhältnis entwickelt sich eigentlich der Klugsinn der 
Kinder; sie sind auMerksam auf Würde, Erfahnmg, 
Gewalt des Älteren; rein gebome Seelen empfinden 
dabei das Bedürfnis einer ehrfarchtsvoUen Neigung; das 
Alter wird hiervon cryiulloii und festgehalten. Empfindet 
und benutzt die Jugend ihr Übergewicht, um kindliche 
Zwecke zu erreichen, kindische Bedürfnisse zu be* 
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feiedi^cn, so versöhnt uns die Anmut mit frühzeiti^r 
Schal kiieii Höchst rührend aber bleibt das herau- 
strebendeGefühl desKnaben, der, von dem hohenGeiste des 
Alters erregt ^ in sich selbst ein Stannen fühlt» das ihm weifiH 
Mgt) «noh dergleidten könne sich in ihm entwickeln.^' 

Ist diese Erklänrng* fftr die ürsadten der gleich- 
geschlechtlichen Liebe auch philosophischer und besser 
wie die erste, so zeigen sie uns doch beide, dass Goethe 
in den Kern des homosexuellen Problems durchaus nicht 
eingedrungen ist, und man wird daraus den Schluss 
ziehen dürfen, dass Goethe in dem gleichgeschlecht- 
lehen LiebesTcrkehr stets nnr eine Spielart des sexndlen 
dennsses g^esehen hat 

Zu diesem Schiasse berechtigen ans auch all die 
'andern liier angeführten homosexuellen Stellen aus 
seinen Werken, denn in keiner, auch nicht in der aus 
„Wilhelm Meister", sind Töne echter, tiefer Herzens- 
neigung angeschlagen, wie wir sie z.B. in Shakespeares 
Sonetten gefanden haben. 

Aber dennoch kannte er äie sittliche Kraft der gleich« 
gescblechtiichen Liebe, wenn sie anch ihm selbst 
wenig mehr wie ein graziöses Spiel mit der Schönheit war, 
wie einige Stellen aus seinem Buche ,,AVinckelniann und 
sein Jahrhundert" beweisen, die wir liier anführen wollen. 
Heidnisches. 

^Jene Schilderang des altertOmlichen, aaf diese Welt 
and ihre Güter angewiesenen Sinnes ffihrt ans anmittel* 
bar zur Betrachtang/ dass dergleichen "Vorzüge nur mit 
eiüem lieidnischcn Sinne verein l)ai- seien. Jenes Ver- 
trauen auf sich selbst, jenes Wirken in der Gegenwai-t, 
die reine Verehrung der Götter als Ahnherrn, die Be- 
. wondenmg derselben gleichsam nur als Kunstwerke, die 
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Ergebenheit In ein übermächtijfes Schicksal, die in dem 
hohen Werte des Nachruhms selbst wieder auf die Welt 
aDsrewiesene Zukunft irehören so notwendig zusammen, 
machen solch ein unzertrennliches (>anze, bilden sich 
za einem von der Natnr selbst beabsichtigten Zustand 
des menschlichen Wesens, dass wir in dem höchsten 
AngenbHcke des Genusses, wie in dem tiefsten der Auf- 
opferung, ja des Untergangs eine nnTerwttstlielie Ge- 
sundheit gewahr werden. 

Dieser heidnische Sinn leuchtet aus Winckel- 
manns Handlungen und Schriften hervor und spricht 
sich besonders in seinen früheren Briefen aus, wo er 
sich noch im Konflikt mit nenem Beligionsgesinnungen 
abarbeitet Diese seine Denkweise, diese seine Ent> 
femnng von alier christlichen Sinnesart, ja seinen Wid^ 
willen dagegen muss man im Auge haben, wenn man 
seine sogenannte Religionsveränderung beurteilen wilL 
Diejenigen Parteien, in welche sich die christliche Re- 
ligion teilt, waren ihm völlig gleichgültig, indem er, 
seiner ^ator nach, niemals zn einer der Kirchen ge- 
hörte, welche sich ihr sabordinieren. 
Freundschaft 

Waren jedoch die Alten, so wie wir von ihnen 
rühmen, wahrhaft ganze Menschen, so mussten sie, in- 
dem sie sich selbst und die Welt behaglich empfanden, 
die Verbindungen menschlicher Wesen in ihrem ganzen 
Umfange kennen lernen, sie durften jenes Entzücken^ 
nicht ermangeln, das ans der Verbmdnng ähnlicher 
Naturen hervorspringt 

Anch Mer zeigt sich ein merkwürdiger Unterschied 
alter und neuer Zeit. Das Verhältnis zu den Frauen, 
das bei uns so zart und geistig geworden, erhob sich 
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kaum über die Grenze des (all)gemeinsten Bedürfnisses. 
Das y erhftltius der filtern zu den Kindern scheint einiger^ 
müssen zarter geworden zu sein. Statt aller Empfin- 
dungen aber galt ihnen die Freundschaft unter Personen 

männlichen Geschlechts, obgleich auch Ohloris und Th3da 
nüdi im Hades als Freundinnen unzertrennlich sind. 

Die leidenschaftliche Erfflllnng liebevoller Flüchten, 
die Wonne der Unzertrennlichkeit, die Hingebung eines 
für den andern, die ausgesprochene Bestimmung für das 
ganze Leben, die notwendige Begleitung in den Tod 
setzen uns hei Verbindung zweier Jünglinge in Staunen, 
ja, man ffihlt sich beschämt, wenn uns Dichter, 
Geschichtschreiber, Philosophen, Redner mit Fabeh!« 
Erci^isscii, Gefühlen, Gesinnungen solchen Inhaltes 
und Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freundschaft dieser Art fühlte Winckel- 
mann sich geboren, derselben nicht allein fähig, sondern 
auch im höchsten Grade bedürftig; er empfand sein 
eigenes Seihst unter der Form der Freundschaft, er er* 
kannte sich nur unter dem Bilde des durch einen Dritten 
zu vollendenden Ganzen. Früher schon Ii i^rr er dieser 
Idee einen vielleicht unwürdigen Gegenstand unter fden 
jTiTifrcn Lambert, welcher ihm mit Undank lohnte), 
er widmete sich ihm, für ihn zu leben und zu leiden, 
für denselben fand er selbst in seiner Armut Mittel, 
reich zu sem, zu geben, aufzuopfern, ja er zweifelt nicht, 
sein Dasein, sein Leben zu verpfänden. Hier ist es, 
wo Winckelmann selbst mitten in Druck und Not, 
gross, reich, freigebig und glücklich fühlt, weil er dem 
etwas leisten kann, den er über alles liebt, ja dem er 
sogar, als höchste Aufopferung, Undankbarkeit zu ver- 
zeihen hat 
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Wie auch die Zeiten uad Zustände wechseln, so 
bildet Winckeimann alles Würdige, was ihm naht, 
Meh dies^ Urform zu seinem Freunde um, imd wena 
Ihm gleich mamelies Tcm diesen Gtobüden leicht oad 
schoell Yorftbersehwiiidet, so erwirbt ihm doch diese 
schöne G^esinnuifr ^ Herz msncbes Trefflichen, nnd 
er hat das Glück, mit den Besten seines Zeitalters und 
Kreises in dem schönsten Verhältnisse zu stehen. 

Schönheit 

Wenn aber jenes tiefe Freundschaftsbedürfnis sich 
eigentlich einen Gegenstand erschaftt und ausbildet, so 
würde dem altertümlich Gesinnten dadurch nur ein ein- 
seitiges, ein sittliches Wohl zuwachsen, die äussere 
Welt würde ihm wenig leisten, wenn nicht ein verwandtes 
gleiches Bedfirfnis und ein befriedigender Gegenstand 
desselben glücklich hervor träte, wir meinen die Föi^ 
derung des sinnlich' Schönen nnd das sinnlich Schöne 
selbst. Denn das letzte Produkt der sich immer 
steigernden Xatur ist der scliDne Mensch. 

Für diese Schönheit war Winckeimann 

seiner Natnr nach ffthig, er ward sie in den Schriften 
der Alten zuerst gewahr; aber sie kam ihm ans den 

Werken der bildenden Kunst personlich enttresreTi. aus 
denen wir sie erst kennen lernen, um sie an den Ge- 
bilden der lebendigen Natur gewahr zu werden und zu 
schätzen. 

Finden nnn beide Bedürfnisse der FrenndschafI 

und der Schönheit zugleich an einem Gegenstande 
Nahrung, so scheint das Glück und die Dankbarkeit 
des Menschen über alle Grenzen hinauszusteigen, und 
alles, was er besitzt mag er so gern als schwache 
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Zeugnisse seiner Anhänglichkeit und seiner Ver^ming 
hingeben. 

So finden idr Winckelmann oft im Yerbältnis 

mit schönen Jflngliiio:oD, und niemals erscheint er be< 
lebtcr und liebenswürdiger als in solclieii oft nur flüch- 
tigen Augenblicken. 

Dieses „man fühlt sich beschämt" in dem Abschnitte 
^Freundschaft'', giebt es nicht zu denken? 

»Man kennt das Schicksal Goethes im morafin^ 
sanren altjnngfemhaften Dentschland. Er war den 

Deutschen immer anstössig. Was warfen sieGoeth en 

vor? Den „Berg der Venns ' ; und dass er yenetianische 
Epigramme gedichtet habe. Schon Kiep stock hielt 
ibni eine Sittenpredigt: es gab eine Zeit, wo Herder, 
wenn er von Goethe sprach, mit Vorliebe das Wort 

„Priap" gebrauchte. Vor allem aber war die 

höhere Jnngfran empört: alle kleinen Höfe, alle Art 
„Wartburg^ in Deutschland bekreuzte sich vor Goethe, 
vor dem „unsauberen Geist" in Goethe.*' (Nietzsche: 
Der Fall Wagner.) 

Ist dieses ..man fühlt sich beschämt" Winckel- 
mann gegenüber nicht ein leises Eingeständnis einer 
nicht einwandfreien Sexualität? Wir haben gesehen, 
dass Goethe in der homosexuellen Liebesbeth&tignng 
durchaus Genussmensch war. Sollte er es auch in 
seinen Verhfiltnissen mit Frauen gewesen sein? So- 
bald man geneigt ist, diese Frage im bejahenden Sinne 
zu beantworten, erscheint das, was in dem Abschnitte 
„Freundschaft" gesagt ist, als ein Bekenntnis Goethes 
dessen, was ihm in der Liebe — sei es in der Liebe 
des Mannes zum Weibe odw in der Liebe des Mannet 
zum Manne — als edel und gut, als Ideal erschien, als 
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ein Ideal allerdings, zu dessen Höhen er sich niemals 
aufschwingen konnte. 

Diesesihm vorschwebende Ideal sah er vonWinckel- 
mann erreicht. 

Winckelmann, der Vater der Kunstgeschichte 
des AltertQms wurde am 9. Dez. 1717 in Stendal ge- 
boren. Er war erst Konrektor In Seehansen, dann 
Sekretär beim Grafen Büiiaii in Dresden. 1754 wurde 
er katholisch, um nach Italien colano-en zu können. 
In Eom wurde er Bibliothekar und Freund des kunst- 
sinnigen Kardinals Albani. Am 8. Jnni 1768 wurde 
er auf der Bftckkehr aus Deutschland nach Italien von 
einem Banbmörder umgebracht 

Wie treffend Goethe diesen seltenen Mann be- 
urteilt hat, mögen einige Stellen aus seinen Briefen an 
seine Freunde zeigen. 

Am 10. Februar 1764 schrieb er an seinen Freund 
Friedrich Reinhold von Berg in Liefland fol- 
genden Brief; 

„Geliebtester, schönster Freund! 

Alle Namen, die idi Ihnen geben kdnnte, sind 

nicht süss genug und reichen nicht an meine Liebe, 
und alles was ich Ihnen sagen könnte, ist viel zu 
schwach, mein lierz und meine Seele reden zn lassen. 
Vom Himmel kam die Freundschaft und nicht aus 
menschlichen Regungen. Mit einer gewissen Ehrfurcht 
näherte ich mich Ihnen, daher ich bei Ihrer Abreise 
des höchsten Gutes beraubt zu sein schien. Was hfttte 
ich nicht schreiben müssen, wenn nur unter Hunderten 
meiner Leser ein einziger dies hohe Geheimnis be- 
greifen könnte. Mein teuerster Freund, ich liebe Sie 
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mehr als alle Kreatnr, irnd keine Zeit, kein ZnfaU, kein 

Alter kann diese Liebe mindem ; aber entfernt zu sein, 
ohne sich in Briefen erreichen zu können, ist mir fast 
schmerzliaiter als selbst der Abschied. 

Sie werden nunmehr das geringe Denk- 
mal unserer Frenndsdiaft überkommen haben, welches 
hfttte merkwürdiger werden sollen, wenn ich nicht za 
sehr geeilt h&tte; und dodi ist es mit allgemeinem Bei- 
fflJl aufgenommen worden. Ich werde es dem Gra^ 
Woronzow, welcher in einigen Tagen hier erwartet 
wird, übergeben und ihm einen Begriff geben von dem 
seltenen Jüngling, den ich mir zur Qual ausersehen. Ich 
wünschte, es könnte Ihnen einiger Nutzen daraus er- 
wachsen. Ich schrieb an Sie in einem Schreiben des 
würdigsten Herrn Grafen von Künnich, weldies in 
dem Hof-Packete des Wienerischen Hofes nadi Peters- 
burg abgegangen ist, nnd dieses war Im Oktober. 
Sollten Sie, um iiiicli völlig trostlos zu lassen, Ihren 
Aufenthalt in Petersburg nehmen, so kann ein Weg zum 
Briefwechsel über Wien gemacht werden; bis daliin 
mache ich mir aber allzeit noch einige HofEnnng, Sie 
Tor meinem Ende zu nmarmen, welches ich nnr einmal 

nnd voller Fnreht nnd Yerwimmg gethan habe 

Ich gedenke den 28. dieses nach Neapel zn gehn, wo 
ich mich anf dem Wege mit der geliebten Tdee meines 
I rcundes unterhalten werde. Wie gliicklicli würde ich 
sein, Sie zur Seite zu haben! Sie stehen mit mir auf, 
Sie gehen mit mir schlafen! Sie sind der Traum meiner 
Nacht. 

Man sucht mir Vorschf^e nach Dresden zn machens 
es werden dieselben aber schwerlidi annehmlich s^ 
Denn was kann ick gewinnen gegen 400 Scndi jähr* 
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üdies Einkommen und gegen den Bimmel und die 
ITensciien, welche idi yertensciieik mtarte . . . 

Machen Sie mich bald dnrcb eine Antwort heglttclct 
Eine jede Zeüe von Ihrer Hand ist mir eine heil^ 

Eeliquic, und wenn Sie wiederkommeu wollen, ist Ihnen 
die Zuschrift einer wiclitigen Schrift zugedachtl 
Ich küsse Ihr Bild nnd ersterbe 

Ihr 

ewiger geweihter Freund und gehorsamster Diener 

Winckciiuaiiii.'* 

In einem Briefe an L. üsteri ans d^ Jahre 17M 

heisst es: 

„ — Der Punkt von der neuen Schrift ist 

folgender: ich muss es nur bekennen. Ich war ver- 
liebt, und wio! in einen jungen Liefländer, und versprach 
ihm einen Brief unter anderen Briefen; das ist^ ich wolhe 
ihm alle möglichen Zeichen meiner Neignng geben — ^ 

iiin Brief ansdem Jahre 1767 an Dietrich Berendia 
(geb. 1720) enfhfllt folgendes Bekenntnis: 

„ — Ich kann also vergnügt sein, und es 

macht mir nichts Sorg'c h\< raeine Schrift; ich habe so- 
gar jemand gefunden, mit dem ich von Liebe rede: ein 
junger, scliöner, blonder Römer von 16 Jahren, einen 
halben Kopf grösser als ich; aber ich kann ihn nnr ein- 
mal die Woche sprechen; des Sonntags abends speiset 
er bei mir. ** 

Und in einem andern Briefe an Berendis aus dem 
Jahi'e 1761 findet sich die Stelle: 

Ich bin freier, als ich in meinem Leben 

gewesen, und ich bin in gewissem Masse Herr von 
meinem Herrn und yon dessen Lustschlössern, w<^ 
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idi gehe, wenn und mit wem ich wiH Zweimal in der 
Woche gehe ich mit dem Kardinal in grosse Versamm- 
lungen, wo eine grosse Musik ist, und auf solche Art 
gehet das Leben verirnügt und empfindlich vorbei. Der 
Kardinal von 70 Jahren ist mein Vertrauter, nnd ich 

unterhalte ihn öfters von meinen Amonrs Ich 

hahe an dem zalUreichen Hofe des Kardinals keinen 
Neider nodi Femd, und ehen dieses kann ich sagen^ 

von allen, die mich hier kennen Heute speiset 

ein wunderhübscher junger Kastrate bei mir, welcher 

mit mir Deine Gesundheit trinken soll " 

Die angeführten Stellen gelion ein so klares Bild 
von dem Verhalten Win c keim anus seinen Lieblingen 
g^nüber, dass es nicht nötig ist, besonders davon zu 
reden. — 

Einer derjenigen Dichter, dessen Homosexualität 
man nicht erst mühsam beweisen muss, ist August Graf 
von Platen-Hallermund. Am 24. Okt 179(5 ge- 
boren schlug der Dichter zunächst die militärische Lauf- 
bahn ein. Im königlichen Kadettenhanse zn Machen 
erhielt er seine mte militfiriscihe Ansbildang, sp&ter 
trat er in das königfiehe Pageninstitat Aber, „wo er^, 
wie K. Goedeke sagt, „während der Krieg den Welt- 
teil erschütterte, in freierer Müsse nnd friedlicherer 
Stille die Grundlagen zu einer tie^eifenden Bildung 
legen konnte.'' 

Bald wnrde er Offizier, aber das Soldatenleben be- 
hagte ihm nicht, nnd so finden wir üm nach knizer 
Zeit anf der üniyersitst, wo er mit Eüfer den yer- 
schiedensten Stodien obliegt - 

Fvobs, BiolMMl Wftgiür. 4 
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Schon irüh war in Platen die Eeiselust erwacht. 
1826 ging: er nach Italien, wo ' er sich wohler als in 
Deutachlaad fühlte, das er nur nodi auf kürzere Zeit 
beanchte. Jn Italien lebte er In Florens, Born, Neapel, 
Sorrent n. s. w. Anch Slcilien bat er dttrcli9treift 

Auf italienischer Erde, auf den Trümmern der an- 
tiken Welt, sind seine schönsten Gedichte entstanden, 
die eine meisterhafte Formvollendunfr nnd ein sorgsam 
abgewogener Inhalt .kennzeichnet „Wer sie marmop- 
kalt nennt/ sagt Elisar v. Enpffer, ^wR sie aus 
gewissen Gründen nicht verstehen, oder yersteht es eben 
nicht, dass die Flamme wirklich künstlerisch verklärter 
Leidenschaft wie das Feuer im Diamanten lodert, das 
sich nicht mit plumper Hand greifen lässt." 

Dem Machtgebote seines Liebestriebes folgend, be- 
sang er in seinen Gedichten mit Schwung und Feuer 
die Schönheit des Mannes. So widmet er z. B. euiein 
Freunde die Verse: 

„Einsam und von Schmerz durcbdzimgdii, 
Sitzt der delpb'sche Gott und Binnt, 
Er beweint den schönen Jungen, 
Den geliebten Mjazinth. 

Etfnnt ihm doch dein Bfld erscheinen. 
Das dii jedes Herz gewinnt, 
Traun! er wttide nicht mehr weinen 
XJm den sehSnen Hyazinth." 

ff . 

Dnrch diese seme Offenheit nnd Heines Voigeben, 
der in einem litterarischen Streite mit Platen anf die 

Konträrscxudlität seines Geofners in nicht taktvoller WeiS0 
in den „Reisebildern" anspielte, wurde Plate ns Homo- 
sexualität schon den Zeitgenossen ziemlich bekannt. . 
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Auch Platen ist denen gegenüber, die er geliebt 

hat, ein diensteifriger Frennd gewesen, wie wir sin 

seinen Tag-ebücbern sehen können. Aber da er sich 
mehreren Männern, die er geliebt hat, gamicht näherte, 
nnd da er aus einem besonders eigentümlichen Eigen- 
sinn oft kalt wurde, wenn er Gegenliebe fand, sind uns 
yerhäitnismässig wenig Einzelheiten ans seinem Liebes« 
werben bekannt. 

Dnrch seine Tagebücher erhalten wir wertvolle Ein- 
blicke in seine Seele, die soviel Weibliches entiiielt, und 
für manche seiner Handlungen, die an einem Mann 
unbegreiflich erscheinen, geben uns die Tagebücher die 
Erklärung. 

So finden wir ihn z. B. während des Feldzages in 
Frankreich mit dem Flechten eines Blnmenkianzes be- 
schäftigt, wir sehen ihn später ans Traner über die 

Abreise eines Freundes alle hellen Farben ablegen, wir 
lesen, dass er an Träume, an Glückstage glaubt, dass 
er mit Vorliebe einsame Friedhöfe, Kninen, Kirchen und 
Kapellen aufsacht, dass er ein Kissen, auf dem der Kopf 
des Geliebten geroht hat, mit glühenden Küssen bedeckt, 
dass er das Blumenorakel fragte ob der angeschwärmte 
Freund ihn wiederliebt 

Alle diese spezifisch weiblichen Züge haben wir 
zwar bei den anderen Homosexuclleii, mit denen wir 
uns hier beschäftigt haben, nicht geluii(lon, aber jeder, 
der Konträrsexuelle kennt, weiss, dass solche oder ähnliche 
Züge bei den Homosexuellen durchaus nicht selten vor- 
kommen. 

Die .Binmenliebey die man bei den Homosexuellen 

gerade wie die Tierliebe so sehr häufig findet, ist ja 

auch in dem angeführten Brieffragmente erwähnt, auch 

4* 
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die ebenfalls sehr oft zu beobachtende Keigong zum 
Sentimeiitalen nnd Elegischen wird in demseibeii gestreift 
Auch der Knltns mit den Gegenstfindesi die der 
Geliehte besessen oder nur berflhrt hat, ist oft homo'* 

sexuell. 

„Jeder Mensch erlebt es oft genug, wie ein leiser 
Duft, ein flüchtiges Wort, eine verwelkte gretrocknete 
Blume, ein Gegenstand, der von süssen glückstrunkenen 
Xiebesstonden her znrttckblieb, wie irgend eine Sitaation 
plötzlich und nnvermittelt Bilder nnd Erinneningen ans 
der Vergangenheit aufkeimen l&sst nnd nns mit weicher 
tränmerischer Hand ans dem Leben hfnwegffOirt in das 
Land, drin unsere vei üaiiii:enen Tage schlummern. Aus 
solchen Stimmunsren gebiert sich manches Gedicht. Die 
meisten Lyriker geben nun meistens die reine Empfindung 
losgelöst von dem Gegenstände^ der sie geweckt hat 
Anders verfiihrt Kitir» Morgens beim Waschen bringt 
ihm der Dnft der Bosenseife irgend eine Erinnernng; — 
sein G^cht knüpft nnn an diese sehr profane Sache 
an. Eine Mütze, die zurückblieb als Reliquie schöner 
Zeit verliebten Zusammenlebens. Die Staubspur, die 
noch einmal von dem Glück des verflossenen Abends 
spricht Die Taschenuhr, ein teures Andenken an den 
toten Frennd." 

So schreibt Peter Hamecher in seinem Bnche 
„Zwischen den Gesddechtem^ Aber den Wiener Poeten 
Josef Kitir, einen der wenigen Künstler, die den Mnt 
haben, die eigene Homosexualität offen zu bekennen, 
unbekümmert um das Gerede, um die Verurtciluner der 
grossen Welt, und zeigt uns gleichzeitig ein Stück seiner 
eigenen Empfindungswelt, die der Kitirs ähnlich za 
sein scheint: in seinem schönsten Gedichte spricht er 
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mit inniger Liebe von dem ^roldgewundnen Reif, den 
ihm sein Frennd geschenkt, der ihm als treuer Frennd- 
Schaft Pfand am Finger glänzt. — 

Eine sehr hänfig zn beobachtende Erscheinnng ist 
die, dass die HomosexneUen för alles, was mit der Politik 
znsammenhängt, kein Interesse haben, dass sie „keine 
Zeitungen lieben", wie unser Briefschreiber sagt. Aus- 
nahmen wie Julius Caesar, Friedrich der Grosse 
und einige geschickte Diplomaten und Politiker der 
Gegenwart, die man in eingeweihten Kreisen wohl als 
homosexuell kennt, aber nicht nennen darf, bestätigen 
nur die Bogel. Die Politik ist den Homsoezuellen zu 
trocken, zu poesielos. Das fast allen Homosexuellen 
eigene Kunstgefülil und Kunstbedürfuis schreckt sie von 
der trockenen Politik, von den nüchternen Zeitungen ab 

Ueber das Kunstgefühl der Homosexuellen Hesse 
sich ein eigenes Buch schreiben. Hier ist nicht der Ort 
zu untersuchen, woher es kommt, dass gerade die Homo- 
sexuellen meistens mit so yiel Kunstgefflhl und so oft 
mit der Fähigkeit begabt smd, künstlerisch zu schaffen. 
Füi- unsere Zwecke genügt es, die Tlialsache, dass es 
so ist, festzust('l](*n. Allerdings wollen wir nicht so weit 
gehen wie Hauiccher, der ebenfalls in dem Buche 
Zwischen den Geschlechtern^ sagt: „Sonderbar, dass 
eine bedeutende Anzahl dieser „Zwitter^ solch enormes, 
wenn auch oft recht unentwickeltes und verkfimmertes 
Kunstgeftthl besitzt. Selbst in den vielfach heryor- 
gehobenen Neigungen für Putz, Dekoration, Ausstattung 
u. s. w. sehe ich nur missleiteten Kunsttrieb.** 

Da die Homosexuellen in ihrem Putz iiieif-tciis den 
Putz der J^ rauen nachahmen, da. sie in der Dekoration, 
in der Ausstattung ihrer Wohnungen meistens von Damen 
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bewohnte Kännio zum Vorbild neiiiiicii, scheint es uns 
darchaus uuzvveifelhaft zu sein, dass ihre Neigung zu 
Pntz und Ausstattung eine Bethätigung der femininen 
Seite üures Wesens ist Andi der Trieb, weibliche Hand- 
arbeiten, wie Stickereien, Häkeleien anzufertigen, leitet 
aidi wohl aas derselben Qnelle her. — 

Wer sieb in liomoöexuellen Kreisen bewegt, kann 
bemerken, dass die Homosexuellen sehr häufig Neigung 
zum Vegetarismus haben, eine Thatsache, die auch in 
dem Briefbruchstück erwähnt wird. 

Diese Neigung znm Vegetarismus scheinen übrigens 
die Homosexnellen mit andern sexuell anormal Veranlagten 
gemeinsam zu haben. Der Vegetarianismus wird z. B. 
auch in den Schriften des Marquis de Sade erwähnt*), 
was zum iiiindcsten ein Beweis dafür ist, dass sich dieser 
durch und durch anormale, ja perverse Mensch mit den 
Ideen des Vegetarismus beschäftigt hat. Und sind 
die vegetarischen Bestrebungen nicht ein Teil von dem, 
was z.B. Jean Jacques Rousseau unter der „Bückkehr 
zor Natur*" verstand? Dass Rousseau sexudl anormal 
war, ist bekannt In ihm lebte jene Leidenschaft, die 
man nach Krafft-Ebing Masochismus nennt. 

Laura Marholm schreibt in ihren Essays einmal 
über diesen eigenartigen Mann: 

Dieser Mann war eine jener nicht seltenen Er- 
scheinungen angeborener Geschlechtsperversität, die auf 
die Richtung des menschlichen Denkens und Empfindens 
mehr als einmal ihren geheimen, schwer entdeckbaren 
Einfluss ausgeübt haben. Er konnte nicht als Mann 



*) Dühren, Bei Marquis de Sade a. 8. Zeit. 3. Aufl. Berlin 
1901. P. 237 ff. 
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dem Weibe gegenüber fühlen, er fühlte ihm gegenüber 
am heftigsten als Gezüchtfcrter, als sich Unterwerfender, 
als Sklave. Er mnsste das Weib über sich erhöhen, daa 
Erotische mit dem Mütterlichen verquicken." — 

Es ist irgendwo — irren wir nicht, in einem der 
« J&brbttcher für sexneUe Zwisdienstufen" — die Behanp- 
tmg aa<|z:eworfen worden, fün&ig Prozent aUer Musiker 
seien iiomosexuell. 

Es ist allerdings Thatsache, dass fast die meisten 
Homosexuellen musikalisch sind, und nächst den Schau- 
spielern stellen wohl die ausübenden Musiker, sowohl 
Sänger als anch InstmmentalkünsÜer, den grössten 
Prozentsatz zn der grossen Schar der Homosexuellen. 
Bei den produzierenden Musikern, den Komponisten, 
scheinen dagegen die sexuellen Anomalien ziemlich selten 
zu sein. 

Zwar ist behauptet worden, Beethoven sei rein 
homosexuell gewesen, aber für diese Behauptung ist wohl 
nie ein anderer Beweis, als die Ehelosigkeit des Meisters 
angeführt worden. Auch Carl Maria von Weber ist 
— und vielleicht mit mehr Bedht als Beethoven — 
verschiedentlich für homosexuell gehalten worden. 

Wir lialten es für durchaus unwahrscheinlich, dass 
es jemals einen grossen rein huinosexuellen Komponisten 
geirr bcn hat oder geben wird. Die Musik ist die vollendetste 
Ofienbarung des Willens. In dieser Erkenntnis findet 
auch die Thatsache ihre Erklärung, dass es neben so zahl- 
reichen Malerinnen, Bildhauerinnen und Schriftstellerinnen 
von Buf auch nicht eine einzige Komponistin von einiger 
Bedeutung giebt. Es konnte und wird keine Kompo- 
nistin geben, weil den Frauen der Wille oder wenigstens 
die Fähigkeit fehlt, ihren Willen zu äussern, ihn in der 



Digitized by Google 



— Ö6 — 

beetimmtesten Fonn anazudr&cken. Die rein homo* 
sexaellen Männer, die seelisch den Franen ganz nahe 

stehen, sind in derselben Lagu. Darum wird auch aus 
ihren Reihen niemals ein ganz grosser Komponist her- 
vorgehen können. 

So unmöglich es ist, dass ein rein Homosexaeller 
als Komponist etwas ganz Grosses leisten kann, so wahr- 
scheinlich ist es, dass die gr^^ssten Komponisten, die 
geistig reichsten unter ihnen, einmal yorühergehead 
homosexnell empfanden haben, wie es z. B. bei Goethe 
der Fall ist. Man wird nicht fehl gehen, wenn mau 
annimmt, dass das J.ebens eines Bach, eines (jiuck, 
eines Mozart, eines Beethoven nicht frei von homo- 
sexuellen Episoden gewesen ist 

Jean J acqnes Koussean ist der einzige Komponist, 
von dem wir wissen, dass er die ganze Zeit seines 
Lebens hindnrch von einer sexuellen Anomalie, dem 
Masochismus, beherrscht w^orden ist. 

Wir wollen uns mit Einzelheiten aus dem Leben 
dieses Mannes nicht l)eschäftigen, aber wir wollen ver- 
suchen, uns über die Eigenart seines musikalischen 
Schaffens zu unterrichten, da er als Musiker gewisse 
Aehnlicbkeiten mit Wagner hat, wie Dr. Friedrich 
von Hausegger in einem am 16. Mai 1893 im Grazer 
Bichard Wagner-Verein gehaltenen Vortrage „Rousseau 
als Musiker und das Verhältnis seiner Anschauungen 
zu denen Richard Wagners" nachgCAMesen hat. 

Aus diesem Vortraire, den Sicgmund von Haus- 
egg er im Bayreuthhefte der „Musik" veröifentlicht hat, 
greifen wir einige Stellen heraus, welche die Aehnlich- 
keit zwischen den Anschauungen der beiden M&nner 
am deutlichsten zeigen. 
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„Zwai Verständnis der äusserea Anlässe, welclie 
Bonsseau drängen, Bich eingehender und insbesondere 
isnch polemisch mit rnnsikafiseheii Fragen zu beschfiftigen, 
•sei erwfihnt, dass die damalige Mnsik noch nnter dior 
Herrschaft Lullys stand ^ nnd dass Ramean, der 
Scliüpier der uoch der licutigcn llaniioniclelire zu Grunde 
Jie^rendcTi Theorie, zugleich als Komponist und als Ver- 
treter eines Prinzipes, dessen Bekämpfung sich Rousseau 
zur Aufgabe machte, im grössten Ansehen stand. Lully 
war der Vertreter eines Stiles, in welchem die Melodik 
der trockenen Rezitation geopfert wurde; Barne an ver- 
trat die Ansdiannng, dass die Melodie nur ein Produkt 
der Harmonie sei, sich ans ihr yon selbst ergebe nnd 
nur in ihr ihre Berechtigung ündt. So fem abliegend 
von rinander diese Aiischamingcn zu sein scheinen, so 
kommen sie doch darin überein, dass beiden die Melodie 
nur eine Abstraktion, ein gleichsam durch eine Ver- 
standesoperation zn erzielendes Produkt ist, dort als 
toserlicher Anschluss an die Wortfolge, hier als gleich- 
sam mathematisches Ergebnis harmonischer Reihen. Die 
Namen waren andere, der Kampf war aber so ziemlich 
der gleiche, wie ihn ein Jahrhundert später Richard 
"Wagner zu führen hatte Der gemeinsame Gegner war 
der Formalismus." 

„In seiner epochemachenden Schrift „Lettre sur la 
innsique franQaise** sagt er (Rousseau). 

,Da die Franzosen in ihrer Sprache weder Wohllaut, 
noch Prosodie, noch Freiheit der Wortstellung haben, 
so können sie auch in der Musik keine Melodie be- 
sitzen, wenigstens nicht diejenige Melodie, deren Eigen- 
art und Reichtum durch die Sprache bedingt werden.* 
Und wenn er an anderer Stelle lehrt: ,Weil jede Sprache 
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ihre besondere Deklaiiiation hat, so hat jede auch ihr 
eigenes Kecitativ, und dasjenige wird das Beste sein, 
welches sich dem gesprochenen Worte am meisten 
Bflhert' — so meint man Wagner zu hdren, welcher 
sagt: jUnsere Sprache beruht demnach aaf einer religiös 
staatlich -historischen Konvention, die nnter der Heir- 
Schaft der personifizierten Konvention, unter Ludwig XIV. 
iu 1^^ lankreich sehr folgerichti«,'- von einer Akademie auf 
Befehl auch als gebotene Norm festgestellt ward. — 
Wir können nach unserer innersten Empfindung in 
dieser Sprache gewissermassen nicht mitsprechen, denn 
es ist uns unmöglich, nach dieser Empfindung in ihr zu 
erfinden/ 

„Auf Wagner brauchen wir gar nicht besonders 
hinzuzuweisen, wenn wir in Rousseau folgenden bätzen 
begegnen: „Die Kontrafugen, die Doppelfugen, die obli- 
gaten Bttsse und andere schwierige Dummheiten, welche 
das Ohr nicht leiden kann, sie sind samt und sonders 
offenbare Reste der Barbarei and des schlechten Ge- 
schmacks." Nach Wagner ist der Kontrapunkt in seinen 
mannifrfaltijrcn Geburten und Ausgeburten der künstliche 
Mitsich8ull»sispieler der Musik, die Mathematik des Ge- 
fühls, der mechanische ßh^jrthmus der egoistischen 
Harmonie.'' 

„R 0 u s s e a u bcf asst sich gleich Wagner mit der 
Frage über den Ursprung der vSprache, welcher ja auch 
an den Ursprung]: der Musik leitet und lehrt in seltener 
Ueberelnstimmung mit Wagner." 

„Mit den ersten Lauten bildeten sich die erste» 

Artikulationen oder die ersten Töne, je nach der Art 
der Leidenschaften, welche die eine oder die andere 
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eingab. Der Zorn entriss droht ii de Rrhreio, welche von 
der Zunge und dem Gaumen artikuliert wurden; aber 
der Laut der Zärtlichkeit ist sanfter; ihm giebt die 
Stimmritze sein Geprfige, und dieser Laut wird ein 
Ton. — Unter dem glücklichen Himmel nnd in dem 
glücklichen Znstande, wo die Sprache entstand, waren 
Sprache und Musik eins." Man stelle dagegen Wagners 
Ausspruch: „Das ursprünglichste Aeuserungsorgan des 
inneren Menschen ist die Ton spräche.** 

„Das Wort ist nach Rousseau — wie nach Wagner 
— das Mittel, wodurch die Mnsik am h&nfigsten den 
Gegenstand genan bestimmt, den sie nnr abbildet, 
und die rfihrenden Töne der menschlichen Stimme sind 
es, durch welche dieses Bild im Innern unseres Herzens 
dasjenige Gefühl erweckt, das es dort hervorrufen soll." 

„Von besonderem Interesse muss uns sein, wie 
Eousseau die Aufgabe der Oper auffasst. In dem ,.Dic- 
tionnaire de Musique", welches er verfasst hat, deliniert 
er die Oper folgendermassen: Die Oper ist ein drama- 
tisdies nnd lyrisches Schauspiel, das alle ßeize der 
schonen Ktbiste in der Darstellung einer leidenscihaftlidien 
Handlung yereinigt, um mittels angenehmer Sinnes« 
empünduiigen Anteilnaliuic und Illusion zu erwecken. -7- 
Die konstitutiven Teile einer Oper sind das Gedicht, die 
Musik und die Dekoration. Durch die Poesie redet man 
zum Geiste, durcb die Musik zum Ohr, durch die Malerei 
zu den Angen, und das Ganze mnss eins werden, um 
das Herz zu bewegen nnd in dasselbe durch verschiedene 
Organe zu einer Zeit ein nnd denselben Eindrack zu 
bringen. — Man giebt dem Worte jeden möglichen und 
ftir den Ausdruck passenden Accent, und man legt in 
die Orchestenitomelle die ganze Melodie, die ganze 
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Cadeüz uud den Rhythmus, die als Stütze zu dienen ver- 
mögen." Ist das nicht ganz Wagners Anschauung vom 
gesungenen Drama? — Rousseau betont, wie Wagner, 
dass in der Oper Malerei, Mnsik und Poesie zu einem 
und demselben Ziele vereint seien. Nicht im annseligen 
Gesänge LuUys, also der Rezitation der Worte, aber 
auch nicht in der blossen Ohrenmusik Rameaus, also 
in einer den Reiz der Töne zu Grunde lehrenden Musik, 
erfülle die Musik ihre Anfijabe für die Oper. Das ist 
eine überraschende Vorahnung des Stiles Eichard 
Wagners, in welchem nielit die Musik sich noch buch- 
stabierend an das Wort anzulehnen, sondern vielmehr 
das Wort sich zu dem tiefsten Gemütsbedärfnisse ent^ 
springender melodischer Gestaltung zu verdichten hat! 
Die dramatische Melodie ist, wie Wagner sagt, ein 
Fortschreiten ans dem Verstände zum Gefühl, aus der 
Wortphrase zur Melodie." 

„Der Sprache angemessen müsste nach Rousseau 
die Musik sein. Der Italiener brauche italienische, der 
Türke türkische Arien. Der Franzose müsse also fran- 
zösische Musik haben. Den Chören mass Rousseau 
keine grosse Bedeutung zu. Ein schöner Chor sei das 
Meisterstück eines Anfängers, der hier sein Wissen der 
Harmoniereüeln , namentlich die undankbare Haupt- 
leistung der Harmonie, die Fuge, zum besten geben 
könne. Was nur Tanz, nur sich selbst vorstellt, ge- 
hört nicht in die Oper. Das Ballet stört die künstlerische 
Einheit der Oper. Die Ouvertüre soll einen Charakter 
haben, der stets demjenigen der betreffenden Oper ent- 
spricht Die bestverstandene Ouvertüre ist diejenige, 
welche die Herzen der Zuschauer in eine solche Stim- 
mung versetzt, dass sie sich anstrengungslos dem In- 
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teresse Idug'cbeii, welches man ihnen gleich mit dem 
Anfange des Stttckes einflössen will'' 

Genng der Beispiele! Die angeffihrten Stellen 
werden gezeigt haben, wie gross die Verwandtschaft 

zwischen Rousseau und Wagner ,,m ihrer Denk- 
weise überhaupt und ihrer Anschauung in Beziehung* 
anf die Musik und ihre Verwendung in der dramatischen 
Handlung*' ist 

i^Boassean gilt**, sagt Friedrich von Hans- 
egger, ,,al8 epochemadiender Geist anf dem Gebiete 
philofloi^chen Denkens wie anch des in dessen Dienste 
sich stellenden dichterischen Schaffens; dass er ein 
solcher auch auf dem 8chein])ar femliegenden Gebiete 
der Mnsik gewesen ist, wird noch nicht in gleichem 
Masse gewürdigt." 

Eousseans Kompositionen hat die Zeit hinweg- 
gefegt: sie sind nicht mehr lebendig unter nns. Und 
so hat man den Komponisten Bonssean fast veigessen 
Aber dem Grösseren, der sein Ideal yoUstSndig ver- 
wirklichen konnte, was dem armen Jean Jacques 
nicht g^i laii^r. -^eil zu seiner Zeit noch nicht all die 
künstlerischen Vorbei 1 in ü-Liiigen vorbanden waren, ohne 
welche seine grossen Pläne nicht in dem erträumten 
Umfange ansgeffihrt werden konnten. — 

Man könnte dieReihe der bedeutende Homosexuellen 

leicht fortsetzen: Karl XII. von Schweden, Eugen 
von Savoyen, Winckolmann, Oskar Wilde, sie 
alle gehören jener Gattung der Homosexuellen an, die 
Dr. Magnus Hirschfeld, der Vorsitzende des wissen- 
BchaftUch-hmnanitftren Komitto, waches sich bemühti 
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die Homosexuellen von dem Drucke eines Paragraphen 
des Strafgesetzbuches und dem Bracke der öffentlichen 
Meinung zn befreienp Uranides anp^rienrs nennt. 

Aber die angeführten Beispiele werden gezeigt haben, 
dass bedeutende Mftnner rein homosexaell empfinden 
können (Michel Ang-elo, Platcn). Und sie werden 
genügen, um zu beweise«, dass bei den ganz grossen, 
allumfassenden Geistern, bei Shakespeare, Fried- 
rich dem Grossen, Goethe, auch in den sexuellen 
Empfindungen ein solcher fieichtam, eine solche Mannig- 
Mtigkeit möglich ist, dass sie sowohl das Weib wie den 
Mann sinnlich lieben können. 

Wenden wir uns zn nnserm Thema znrfick nnd ver- 
gegenwärtigen wir uns, was wir bei den Besprochenen 
als die „geistige Seite" der Homosexualität gefiindea 
haben, so sehen wir, dass sich diese „geistige Seite" 
der Homoseznalität etwa ans folgenden Eigenschaften 
zusammensetzt: 

Aufmerksamkeit, 

Gefälligkeit, 

Dienstbctiissenhcit ; 

Interesse füi* die Künste, 

Interesse für Putz und Ausstattung; 

Liebe für Blumen; 

Hang zur sog. „naturgemfissen Lebensweise"; 
Eigenschaften, die ah das Weib erinnern: Freude 
am Klatsch, 

Kleinlichkeit u. s. w. 

Hören wir nun noch ein Stück aus dem bereits 
mehrfach erwähnten Briefe! 

„Sie waren so freundlich, mir einige Bücher über 
die Homosexualität zu leihon. Ich habo sie zwar weil 
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ich angenblicklicli von meinen beruflichen Arbeiten sehr 
in Ansprach genommen bin — noch nicht ganz durch* 
gelesen, aber ich habe schon gesehen, dass die Gelehrten 
behanptet nnd bewiesen haben, dass bei dorn mensch- 
Hchen Foetns sowohl die Geschlechtsteile des Mannes 
wie des Weibes vorhanclon seien, und dass sich erst 
beim Beginn der Beifczeit entscheidet, ob der Mensch 
homosexuell oder heterosexuell wird. 

Ich glaube, die Gelehrten begehen einen Fehler, 
wenn sie nur diejenigen Menschen homosexuell nennen, 
die mit Personen des eigenen Geschledites geschlechtlich 
yerkehren. 

Hdren Sie mir noch einen Augenblick zu, nnd l^e 

werden begreifen, worauf ich hinaus will. 

Nachdem ich über die Natur meines lieben Freundes 
D. aufgeklärt worden war, habe ich meine Augen weit 
aufgesperrt und habe mir die Menschen, namentlich die 
Männer, die mich umgaben, oder mir begegneten, ganz 
genau angesehen. Herr D. hatte mir gesagt, dass die 
Homosexualitftt sehr häufig vorkomme, und ich hatte mir 
in den Kopf gesetzt, Homosexuelle in meiner Nähe zu 
entdecken. 

Wenn ich die Männer meiner Umcrebunjr «renau 
b( obachtete, fand ich, dass sich unter ihnen mehrere 
befanden, die in irgend emer Weise Herrn D. ähnlich 
waren: entweder rauchten und tranken sie nicht, oder 
sie hatten Blumen gern', oder sie wollten von Politik 
nichts wissen,- sondern redeten lieber von Kunst u. s. w. 

Hier ist eine sehr wildreiche Gegend, und die meisten 
Herren sind ^rrosse Nimrode. Einige aber lieben die 
Jagd durchaus nit lit; sie ist ihnen ein zu rohes Vergnügen. 

Einen meiner^ hiesigen Bekannten traf ich einmal 
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bei einer Handarbeit an. Er machte eine Kerbschnitx- 
arboit. Finden Sie zwischen dieser Beschäftignng und 
dem Anfertigeü von Stickereien oder Häkelarbeiteiii dem 
die Homosexuellen so oft huldigen sollen, einen grossen 
Unterschied? Ich kann wirklich nicht finden, dass hier 
ein Unterschied ist 

Knrz nnd gut: ich fand einige Mftnner, die sich 
dadurch von den andern unterschieden, dass sie Eigen- 
schaften, Neigungen, Fähigkeiten u. s. w. hatten, die 
ich bei meinem homosexuellen Freunde D. und meinen 
paar homosexnellen Bekannten gefunden hatte, die ich 
selbst besass, sodass man mich, wie schon gesagt, rer- 
schiedentlich auch fOr einen Homosexuellen gehalten hal 

Ich hielt nnn diese Herren zunächst anch für homo- 
sexuell und fing- an, mit ihnen Experimente zu machen. 
Ich kam ihnen aui ailu moglicbe Art und Weise ent- 
geg-en, um sie zu veranlassen, mir das Geheimnis ihres 
Lebens anzuvertrauen. 

Aber die Erwartungen erfüllten sich nicht Was 
ich erhofft hatte^ trat nicht eüL Es kam niemand, mn 
mir etwas anznvertraaen. Einfach ans dem Gmnde,. 
wefl sie mir nichts anznyertranen hatten. Ich mnsste 
mich in gamicht lan^rer Zeit überzenpren, dass von all 
den Herren, die ich für liomosexueil gehalten habe, auch 
nicht ein einziger „so" war. 

Ich habe mir mm lange den Kopf zerbrochen, um 
für die Eigenart des Wesens dieser Menschen euie Er- 
klftmng zu bekommeni nnd ich glanbe nnn, sie endlich 
gefanden zn haben: 

Menschen dieser Art sind geistig homosexuell 

Der Jäerer, der Krieger, der Erobernde, welcher rück- 
sichtslos über Leichen hinwegsdireitet, das ist ein Mann. 
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Oder besser gesagf^ das ist der Maim. Das Ideal des 
Kannes. 

Der ideale Mann ist bari 

Sobald ein Mann W'eichheit hat, nähert er sidi dem 
Weibe. Er wird „Zwischenstufe." 

So teile icb mir denn anf Grand dieser, Tielleicht 
falschen Theorie/ die Homosexaellen in zwei Klassen. 

Die erste Klasse bilden diejenigen, welche 

den Trieb habon, mit Personen des gleichen. 
Geschlechtes geschlechtlich zu verkehren 

Die zweite, viel grössere Klasse wird von 
denen gebildet, welche zwar mit Personen des 
andern Geschlechts geschlechtlich verJcehren, 
also körperlich heterosexnell sind, aber die 
geistigen Eigensdhaften, die Neigungen, FSbig«- 
keiten, die Anschauungsweise, die Denkart, die 
Ansichten der Homosexuellen haben. 

Was sagen Sie zu dieser Klasseneinteilung? Schreiben 
Sie mir dodi einmal nnyerblümt Hure Meinnng.^ 

Mag es ims gestattet sein, mit einem Bmchstücke 

aus dem Antwortbriefe anf dieses Schreiben dieses 
Kapitel zu schliessen: 

« Anch ich neige der Ansicht zn, dass es 

„geistig HomosexaeUe*' giebt» nnd Utk möchte sie in drei 
vGmppen einteilen: 

Diejenigen, die ihr Leben hindurch geistig 
homosexuell bleiben, dicjenig-en, die ein Bedürf- 
nis nach schwärmerischer Freundschaft haben, die- 
jenigen, bei denen. einmal der Trieb durchbricht, 
mit Personen des eigenen Geschlechts geschlecht- 
lich zn yerkehren. 
Kflssen des Freundes, ja rnntnelle Onanie ist anch 

Vuelis, Bldhaid W«CiMr. S 
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nicht bei denen ansgescliloBsen, die ein leidenschaft- 
licbes Bedfirfnis nadi Frenndsdutft iiaben. Aber bei 
ihnen ist die körperliche Yereinigung ein Ergebnis ihres 

Zusammenseins, nicht sein Zweck, Wenn ein Homo- 
sexueller uiit einem Menschen zusammen kommt, so 
denkt er, wenn ihm der Mensch sympathisch ist, stets 
daran, wenn auch nur ganz heimlich, ja sich selbst viel- 
leicht unbewnsst^ mit dem Menschen einmal geschlecht- 
lich zu yerkehien und er wird edcb, vielleicht anch nn- 
bewusst, bemühen, dieses Ziel zu errächen. Das ist bei 
einem Menschen, der sidi nadi Frenndschaft sehnt, 
nicht der Fall, und so darf man die von Komosexuellen 
nnd von intimen Freunden ausgeführten Geschlechtsakte 
nicht mit einem Masse messen. 

Der „geistij^ Homosexuelle", der uns im Leben so 
oft begfegnet, findet sich auch viel in der Litterator, 
Um nnr ein Beispiel zu nennen: Der Brackenbnrg 
in Goethes ^^Egmont". 

Auch den Aeusserungen leidenschaftlicher Freund- 
schaft braucht man nicht lange nachzuspüren. 

Neulich wurde mir die erste Nimimer einer neuen 
Zeitschrift „Die Werdenden" auf den Schreibtisch ge- 
legt, und ich finde in dem dort abgedruckten Stücke 
„Meine Bibliothek^ von Max Preis folgende wunder- 
hllbsche Stelle: „Und hundert andere alte Bilder» yeiv 
schüssene Gewebe, Gobelins mit Farben, «lie dnrdi die 
Jahre crmattoton, und kleine Ijiebesgaben und unschein- 
barer Alltagskram erzählen mir dunkle Geschichten in 
der stillen, lauen Sommernacht, Geschichten, wie sie 
sonst nur in Büchern stehen, hier aber gewebt und er- 
lebt; Ton Menschenhandy mit dem letasten» köstUn^en Dnft 
der Persönlichkeit besprengt : > 
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^WoB ^ der gelbe Schünmer dort ia def Edto 
Ah — das traurige Taeh. Das hat mein armer TiMA 

so oft an die schmerzende Schläfe gepfesst, \^eiÄn es 
iii seinem Kopfe hämmerte und pochte. Und einmal 
qilälte es ihn wieder so sehr, und da fragte er iViich 
veactranensvoll: ,,Nicht wahr, es wird alles wieder gut 
werd^?" Ich versprach ihm's und reichte ihm d{tt 
Tacb, Mt Weisser befeuchtet er hat alles 66 ^ 
d^ltilig erti^n, aber dann hat er einen Bevolyef 
liennnen nnd darom ist das Tnch an seinen Bftndbitf 
rostrot. Ich aber beuahie qs als Keli(iuie. 

„Das ist eine Geschichte, die bei der Melancholie 
ittife feuchten, dnnklen Angen geborgt; hat^ eine bohl- 
ftngige Geschichte. — Dn armer, toter !EVennd, — 
Wir wollen Instig sein nnd trinken. Was ist das fOr 

eöi weisser Nebel da tkaussen im Mondiicht? — Hast 
ja auch den lieben Wein g-ern gehabt, armer Freundl 
Dir bring' ich den letzten Becher funkelnden, glühenden, 
sprilhenden deutschen Weins. — — — — Das Gübs 
ist leer. Fahr' wohl, Da Trauterl 

Kennen Sie die bei Velhagcn und Klasing er- 
schienene Monographie „"M. von Schwind" von 
Friedrich Haack? Der Verfasser teilt in diesem 
Buche einige Fragmente von Briefen mit, die der junge 
Schwind an seinen geliebten Freund Franz von 
Schober gerichtet hat 

„Schwind schloss sich", sag-t Haack, ,,an den um 
acht Jahre älteren Mann, eine glänzende äussere Er- 
acheinung, mit dem ganzen enthiisiastischen Freund« 
schaftsbedtbrfnia an, wie es seelisdi : reich' veranlagte 
Jfinglinge, ehe ^ Ydtt Znn<^itung andern Geschlecht 

5» 
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ergriffen werden, für ausgereifte Männer zu empfinden 
pflegen.^ 

. Haack teilt folgende Stellen aas diesen Briefen nut: 
,,0, Da Licht meiner Seele**, heisst es in einem 

Briefe vom 12. Dez. 1823, „tröste mich! Wenn ich mir 
tausendmal alles vorsage, was ich dir schreiben will, 
so verg-eht mir alles, wenn ich anfange. Ich liebe ja 
den liebevollsten auf der Welt, ich lebe in dir. Ich 
weiss, da freuest dich auf midb, und wenn ich dich 
nicht mehr kennen sollte, lieber, ^iel lieber sterbenl** 

In einem anderen Briefe ruft er aus: 
„Jeder Augenblick, den du mit mir sprachst, ist 
ja mehr, als mein ganzes Leben ohne dich. Ist denn 
ein gutes Haar an mir, das nicht von dir kommt? — 

Nichts soll mich Ton der Wahrheit trennen, der 

idi mein Leben und die heiligste Liebe weihe. Da sei 
mein Aug das mich sieht und das mich mir selber zeigt. 
Das Höchste, was ich auf Erden weiss, ist die Liebe, 
die Schönheit und die Weisheit" 

Sie haben doch gelesen, waa Kuno Fischer über 
die Freundschaft S chillers auf der Earlsschule berichtet 
Nun lesen Sie einmal folgende Stellen aus seinen 
Werken. 

Ans der MFrraiidsehaft.** 

(Att« dm Bclelta Jnliut «uBApliAel, «luom aodh nngadmciktoii Komui. 

WaiB iliclit dies aUmSebtige Getriebe^ 
Du sunt ewgen Jabdbimd der Litbe. 

TTnire Heisen aneinander swang? 
Bapbad, «m Deinem Ana — o Wonnel 
Wag* attdi ieh:siii gioieen Geiitenoniie 

Frendigmatig den ToUendangagaag. 
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Glücklich! j?lücklich! Dich hab ich gefunden, 
Hab aus Millionen Dich umwunden, 

Und ans Millionen mein bist Du — 
Luhs das CiiHOS diese Welt uinrütteln, 
* Duicheinander die Atomen schütteln; 

Bwig lüeltii ffich umnre Henen la. 

Muss ich nicht aus Deinen Flammenaugen 
Meiner Wollust Wid erstrahlen saugen? 

Nur in Dir bestaun ich mich — 
Schßnor malt sich mir die schöne Erde, 
Heller spiegelt in des Freunds Qebärde 

Beizender der Himmel sich. 

Oder jene Steilen aus ,,Doji Carlos:^* 
CailoB. 

0 v.Tnn es eintrifft, wa« 
Mciu Herz mir sag-t, wenn Du aus Millioiien 
Herausfi^efunden bist, mich zu verstehn; 
Wenn s wahr ist, dass die schaffende Natui 
Den Ivu(]i rieh im (^arlos wiederholte, 
Und unsrer Seelen zartes Saitenspiel 
Am Morgen unsres Lehens gleich bezog; 
Wenn eine Thrine, die mir Lindrang giebt, 
Dil tenror ist, als meinet Yaten Gnade — 
Marquis. 

0 teurer ah die ganze Weltl 

Gailoa. 

So tief 

Bin ich gefallen — bin so arm geworden, 
DflM ich an mae frühen Kindeijahre 
Dieh mahnen mnes — dass idi Äch bitten mnsR, 
Die langyergenmoi Sdinldm abaatiagen. 
Die da noch im Matiosenkleide mochtest ^ 
Als dn nnd iofa, awei Knaben wilder Art, 
80 brttderlieh soBammen angewachsen, 
Kdn Sehmerz mich drückte, als von deinem Gteiste 
So sehr verdunkelt mich zn sehn — idi endlieh 
Mich kühn entschloss, dich gren?:f^nlos zu lieben, 
Weil mich der Mut Terliess, dir gleich au sein. 
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Da ^ ^cjii an mit tpnseiid ZKrt^ohkeitea 
Hit treuer Bru^er^be jAieb sa ^nilea; 
Ihi, tUütm Um, gabit aie mir luJt inrick. 
Oft itaad ic^ dt, nn^ — dooh di^ sehajt du nie! 
Und hm», BchwaoBB IiiaeiitiDpfeii lüiigeE 
In meinem Aug, wenn du, mich flberlillffeild, 
r'ieriogre Kinder in die Arme drflcktest. 
Warum nur diese? rief ich trauernd aus: 
Bin ich dir nicht auch herzlich gut? — Du aber, 
Du knietest kalt und ernsthaft tot mir nieder: 
Das, sagtest du, gebUhrt dem Köiügssohn. 

Marquis. 

0 stille, Prinz, von diesen kindischen 
Geschichten, die euch jetzt noch schamrot machen. 

■ 

Carlos. 

Idi hat es nieht um dicsh T^rdiait. yeiBcliarilhe&, 
Zerreissen konntest da mein Hers, doch nie 
Von dir entfernen. Dreimal wiesest da 
Den Pürsten tob dir, dreimal kam er wieder 
Als Bittender, um Liebe dich sa Hehn 
Und dir gewaltsam Liebe aofsadrilngen. 
Bin Zufall that^ was Carlos nie gekonnt. 

Nun folgt die Geschichte von dem Balle und von 
der Strafe die Carlos fär seinen Freund erleidet 

Carlos. 

Ich sah auf dich und weinte nieht. — Du kamst; 

Laut weinend sankst du mir zu Füssen. Ja, 
Ja, riefst du aus, mein Stolz ist überwunden. 
Ich will bezahlen, wenn du König bist. 

Marquis (reicht ihm die Hand.) 

Ich will es Carl. Das kindische Gelfibde 
Erneu'r ich jetzt als Mann. Ich will bezahlen. 
Auch meine Stunde schlägt Tielleicht. — 
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Und an der Leiche seines Freundes spricht Don 
Carlos die schönen Worte; 

„Der, Tote war mein ^nnd « und wollt Ihi winen 
Warum er atarh? Fflr mich iat er gestorben. 

Ja, Siie, wir waren Brüder! Brttder doxeh 
Ein edler Biand, als die Natnr ea adimiedet. 
' Sein iehOtter LebenaUnf war Liehe. Liebe 
FUr mich sein grosser, sehOner Tod. Hein war er, 
Als Sie mit seiner Achtung grossgeUiao, 
Als äeine scherzende Beredsamkeit 
Mit ihrem stolzen Riesen^eiste spielte. 
. . Thn zu beherrschen wähnten Sie — und waren 
Ein folgsam Werkzeug" seiner höhern i'lanc. 
Dass ich p:efaTiiß:en bin, war seiner Freundschaft 
Durchdachtes Werk. Mich zu erretten, schrieb 
Et an Oranicn den Brief. — 0 Gott, 
Er Witr die eiste Luge seinem Lebens! 
Mich zu erretten, warf er sich dem Tod, 
Den er erlitt, entgegen. Sie beschenkten ihn 
Uit Ihrer Gnnst — er starb für mich. Dir Hers 
Und Dire Fteondschaft drangen Sie ihm anf, 
Ihr Zepter war das Spielwerk seiner Hände; 
Er warf es hin und starb für mich!** 

Wären diese Worte von einem anderen Dichter 
geschrieben, ich wflrde keinen AngenbBck zandem, den 

Dichter für durchaus homosexuell zu erklären. Bei 
Schiller, dem Manne der grossen Worte, muss man 
vorsichtiger sein. Ich sehe in diesen Versen, selbst da, 
wo von Wollust die Rede ist, nur eine Reminiszenz an 
jene schwärmerischer Freundschaft gewidmeten Stunden 
auf der Earlssdiule. Und andi, dass Schiller die 
„Bfbigschaft*' schrieb, dieses hohe Lied der Freundes- 
trene, dass er in seinem Maltheserfragmente zwei innig 
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befreundete ßittor schilderte, ja dass er den jungen 
Ficcolomini in solch' eigenartiges Verhältnis zu 
Wallenstein setzte, beweist mir nur, wie dauerhaft 
die Erinnerongen an jene Standen gewesen sind. — 

Nun zu den Menschen, bei denen sich plötzlich auch 
einmal der homosexaelle Liebestrieb einstellt 

In der Litteratur ist, soviel ich weiss, ein solcher 
Mensch noch nicht geschildert. Dagegen können Sie 
in medizinischen Büchern über das Problem der Homo- 
seznalität eine ganze Anzahl solcher „FäUe^ lesen. 

Ich erinnere niich, gelesen zu haben, dass sich Ijei 
einem verheii-ateten Manne, der auch Kinder hatte, homo- 
sexuelle Liebesempfindungen als Begleiterscheinung von 
Gichtanfällen einstellten. (Krafft-Eb. Beob. 125 p. 222. 
11. Anfl.) 

Ein anderer, erwachsener Mann, der bis dahin nur 
das Weib geliebt hatte, hörte eines Tages in einer 
Gesellschaft über die männliche Prostitation schelten — 
nnd bei ihm stellte sich heftige Neigmig zum gleich- 
geschlechtlichen Verkehr ein. 

Ich kenne einen kinderreichen Gutsbesitzer, der, 
80 oft er als Eeserreoffizier eine Uebnng macht, anch 
homosezaellen Grefühlen folgt 

Solche Fälle könnte ich noch mehr aufzähleu. 

Man darf natürlich nicht mehr denjenigen „geistig'^ 
homosezndl nennen, bei dem in sp&teren Jahren • homo- 
sexuelle Liebesempflndnngen auftreten und dann an- 
dauern. 

Wohl aber verdient derjenige diesen Namen, zu. 
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dessen geistiger Homosexualität plötzlich, mit elementarer 
Gewalt, auch die körjjerliche Homosexualität, also das 
geschleclitliche Begehren von Personen des eigeneE Gre- 
fidüecbtes trit^ um bald wieder, vielleicht fttr NimmeT- 
iviedearkebr, zu yerschwinden. 

Das war z.B. der Fall bei Eichard Wagner. * 
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Blehard Wagners Leben bis zu seiner Berufung nack 
Mttnehen durch JLdnig Ludwig IL Ton Bayern. 

Am 22. Mai 1813 wurde in Leipzig Richard 
Wagner geboren, der Schöpfer des Musikdramas, unter 
dessen Zeichen fast die gesamte musikalisch o Produktion 
der Gregenwart steht, der wie kaum ein anderer Kompo- 
nist aui das musikalische Leben aller Kultoirölker Elin- 
flnss gewonnen hat 

Der neaen eifrigen Wagnerforachnng ist es erst Tor 
kurzer Zeit gelungen, Spuren Ton den Vorfahren des 
Meisters zu linden, dessen dii f kte Familienerinnerung 
nicht über den Grossvater hinausging. 

Der dicissigj übrige Krieg, dem manche Stadt, 
manches Dorf mit seiner Kirche und ihren Eirchen- 
btlchem zum Opfer gefollen ist^ mag auch die Kirchen- 
httcher yemichtet haben, in denen von den ältesten 
Ahnen des Tondichters die Bede wsr: es ist nicht mög- 
lich gewesen, die Familie Wagner über das Jahr 1643 
hinaus zu verfolgen. 

Wie fast alle Geistesheroen stammt auch Wnaiier 
aus den Kreisen des Volkes, aus dem Bürgerstaude. In 
seinem herrlichsten Werke, in den „Meistersingern von 



biyiiizoa by Google 



n — 



Kömberg'* hat er gezeigt, wie er mit den besten Js^^^ern 
seines Wesens in der deutschen YolksQfim imd im 
dfiplioben Sttigertnme wnjselto. 

Dieser Abstammung ist sich der Meister mit eciitem 
deutschen Bürgerstolze stets bewusst gewesen. 

„Mit fremden Federn kann man sieb schmückten, 
gerade so wie mit den deliziösen Namen, nnter den^ 
nns jetzt nnsere nenen jüdischen Mitbürger ebenso über- 
raschend als entzückend entgegentreten, während wir 
armen, alten Bürger und Bauerngeschlechter uns mit 
dem recht kümmerlichen ,Schmidt*, ,Müllcr*, ,Weber*, 
jWagner* für alle Zukunft begnügen müssen,*' sagt er 
einmal, nnd 1848 ruft er den auf ihre Vorrechte podien- 
den Adligen zu: „Vergesset eure Ahnen, so versprechen 
wir affch grossmüüg zu sein nnd die Erinnerung unserer 
Ahnen ans unserem Gtedftchtnis zu streichen. Bedenket, 
dass sonst auch wir unserer Ahnen uns erinnern müssen, 
deren Thaten, so gute auch von ihnen vollbracht wurden, 
von uns zwar nicht in i?'amilien- Archiven aufgezeichnet, 
deren Leiden, Hörigkeit, Druck und Knechtschaft aller 
Art aber in dem grossen unleugbaren Archiv der Ge- 
schichte des letzten Jahrtaus^ds eingeschrieben sind/ 

Wenn wir auch von den Ältesten "V orfahren des 
Meisters nichts mehr wissen, so giebt uns doch schon der 
Name einen Anhalt für das Gewerbe der ursprünglichen 
IWger. 

,.Als die Gemeinde des arischen Urstammes sich 
ausbreitet, als Wanderungen beginnen, Geschichte aus 
dem Dasein sich entwickelt: da baut und rüstet der Mann 
den Wagen, der Weib und Kind, Hab und Gut, über 
die alten Grenzen nach der nenen Heimat tragen soll . . . 
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So trat mit der ersten Völkerbewegang unseres Stammes 
die Kirnst des ,Wagners^ als die männliche neben die 
heimatlicli weibliche des »WebersS und es ist wahrhaft 
rührend, im ursprünglichen Handwerkwesen nnaerer Vort 
fahren die Familien sich bilden zn sehen, denen der 
deutschesten Kunst deutscheste Meister entspriessen 
S( »Ilten: Familien des Rorufos aus der Urfaiuilie des 
Blutes! — Auf alle Fälle sagt uns der arische Wagner 
mehr von werdender Kultur, als der arabische Kameel- 
treiber; nnd so wird es bleiben.** (H. y. Wolzogen. 
„Urgennanische Sparen" in den Bayrenther Bl&ttem 1887). 

ALs uns Wagners Vorfahren in der Geschichte be- 
gegneüy sind sie schon keine Handwerker mehr. 

Der 1643 geborene Samuel Wagner war yer- 

ordneter Schulmeister zu Thammenhain bei Würzen im 
Leipziger Kreise. Der biblische Taufname dieses Mannes 
erlaubt uns in ihm einen Lehrerssohn zu sehen: ein 
Handwerker würde für seinen Sohn einen volks- 
tümlicheren Namen gewählt haben. 

Die Reformatj" II hatte den Stand des Schulmeisicrs 
geschaffen. Als Luther von dem christlichen Adel 
deutscher Nation zu „des christlichen Standes Besserung" 
die Errichtung von Schulen in Stadt und Land verlangte, 
damit das Volk nicht länger in der Finsternis von Un- 
glauben nnd Aberglauben nmhertappen mllsste: „Da er- 
öffnet sich deutschen Männern ein neues weites Feld 
für Kampf und Ringen.** „Während in katholischen 
Landen der Jesuit mit kluj^er Berechnung der Jujrend- 
erziehung sich bemächtigt, wird in protestautischeu 
Landen der Schulmeister in Dorf und Stadt der eigent- 
liche Führer und Erzieher des Volkes zu christlich 
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deutscher Qesiniiung. Eine merkwürdige, typische Er- 
sdieumng, im 13. Jahrhundert bereits überall hin, bis 
in die kleinsten Dörfer varbreitet, meist Kantor, Organist, 
ja Eirdiendiener in einer Person, und dabei der Wobl- 

thäter und Bildner der ganzen Ortschaft, der VermittbT 
zwischen der ländlichen Bevilkriuiij? und der Bildung 
seiner Zeit, ja die eigentliche Stütze des Deutschtums 
gegenüber dem herrschenden Romanismus der Fürsten- 
höfe nnd der höheren Stände!^^ (Carl Fr. Glasenapp, 
>Das Leben Bichard Wagners.*') 

Aus diesem Stande der Schulmeister ist Johann 
Sebastian Bach, der gewaltigste deutsche Kirchen- 
komponist hervorgegangen. „Da seht diesen Meister, 
als elenden Kantor' nnd Organisten zwischen kleinen 
thüringischen Orten, die man kaum dem Kamen nach 
kennt, mit nahmngslosen Anstellungen sich hin- 
schleppend", sagt Wagner über ihn. 

Aber ausser dem grossen Thömaskantor nnd dem 
uns schon bekannten Samuel Wagner gehören noch 
zwei Vorfahren unseres Heisters dem Stande der Schul- 
meister an: Samuel Wagners ältester Sohn Emanuel 

(1664 — 1726 wurde Schulmeister. Zuerst war er Schul- 
meister in Colmen, später in Kühren, wo ihm, nach- 
dem er sich mit Anna Benewitz, Tochter des Schul- 
meisters und Begleitsmannes (Euinehmers) Ernst 
Benewitz Term&hlt hatte, im Jahre 1703 sein Sohn 
Samnel geboren wurde, der 1760 zu Müglenz als 
Organist, Kantor und Schulmeister starb. 

Bichard Wagner hat die grosse Bedeutung des 
Scihidmeisters, des VolksschuUehms unserer Tage, wohl 
zu V würdigen gewusst In seinem Anüsatze „üeber 
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deutsches Musikwesen'* hat er diesem Stande ein schönes 
Denkmal gesetait. ,. Gehet hin und belauscht sie (die 
Detttscken) eines Winterabends im kleinen Sttthdieli; 
dort sitasen ein Vater und seine drei Söhne um einen 
rodden Tisch; die einen spielen Violine, der dritte die 
Bratsche, der vierte das Violoncello; was ihr so tief 
und innig vortrag-on hört, ist ein Quartett, das jener 
kleine Mann komponierte, der den Takt schläft. — 
Dieser aber ist der Schulmeister aus dem benachbarten 
Dorfe und das Qnartett, was er komponierte, ist knnst> 
Toll, schdn nnd tiefgefühlt*" — 

Dem Samuel Wagner wurde am 18. Febmar 1736 
ehi Sohn geboren, der anf den Namen Gottlob Friedrich 
getauft wurde. Er folgte in der Wahl nicht dem Bei- 
spiele, das seine Väter ihm gegeben hatten: wir finden 
ihn zunächst in Leipzig als Student der Theologie. 
Aber aus uns unbekannten Gründen führte er sein^ 
Studien nicht zn Ende, sondern widmete sich einem 
weltlichen Beräfe. Als Stenerbeamter ist er 1795 üi 
Leipzig gestorben. 

1769 hatte er sich mit Johanna Sophia Eichel 
vermählt. Dieser Ehe sind drei Kinder entsprossen: 
Karl Friedrich Wilhelm Wagner, g*eb. am 18. Juni 
1770, der Vater des Meisters, der im Jahre 1774 ge- 
borene Gottlob Heinrich Adolph Wagner, der aof 
seinen Neffen Bichard später so grossen Einfluss ge- 
winnen sollte, nnd Johanna Christiane Friederike 
Wagner, geb. am S. Noy. 1778, deren Richard 
Wagner sich bis in seine' letzten Jahre hinein er- 
innerte. 

Gottlob Friedrich Wagner hatte seine Söhne 
mit oiner sorgfältigen Erziehung ausgerüstet ins Leben 
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gmadt WUirend Adolf Wagner die Gelebiteiilsii^ 
Mm einseblag, tnt Friedrich Wagner wie lein 

Vater in städtische Dienste. Als Vte-AlcliiarhM «n 

den Leipziger Stadtgerichten vermählte er sich am 
2. Jnni 1798 mit der neunzehujalirigen , anmntigen 
Johanna üoaina Bertz ans Weissenfeis an der 
Saale. 

Dieser Ehe wnrden neim Kinder geschenkt: Karl 

Albert geb. am 2. März 1799; Karl Gustav geb. 
21. Juli 1801; Johanna Rosalia, geb. 4. März 1803; 
Karl Julius 7. August 1804; Louise Constanze, 
geb. 14. Dezember 1805; Clara Wilhelmine, geb. 
29. November 1807; Maria Theresia, geb. 1. April 
1809; Wilhelmine Ottilie, geb. 14. Mfirz 1811; 
Wilhelm Bichard, geb. 22. Mai 1813. 

Es scheint uns von Wichtigkeit zu sein, schon 
hier darauf aufmerksam zu machen, dass unter den 
Kindern Friedrich Wagners die weiblichen Geburten 
liBerwiegen, nnd dass Bichard Wagner, als jüngstes 
B^d das Licht der Welt erblickt hat, nachdem ihm in 
imnnterbrochener Beihenfolge Tier Schwestern yoranf- 
gegangen waren. — 

Es ist eine eigentümliche Thatsache, dass Kichard 
Wagner gerade wie Goethe väterlicherseits ans emer 
ttdinell aufsteigenden Familie entstammte,, während seine 
Uirtter gerade wie Frau Aja einer alten vomehmen 
]i;ami]ie angehörte. 

' Richard Wagners Vater war ein ebenso tüch- 
tiger Beamter wie begeisterter Kunstfreund. In seinem 
ffisuse verkehrte & beste Gesellschaft Leipzigs^: KaKif» 
Ittte imd Joribten, abor« anelr cBe bedentensten 9%Ifed^ 
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des Theäatera. Dem Theater brachte er ein gau 
besoaderes Interesse entgegen: im September 1801 
wohnte er jener denkwürdigen Anfffihnmg der 

„Jungfrau von Orleans" bei, die durch Schillers An- 
wesenheit eine l)esf ndere Weihe erhielt, ja wir finden 
ihn auf Dilettautentiieatem sollist als Schauspieler, z. B* 
in Goethes „Mitschuldigen'^ thätig. Einer seiner besten 
Freunde war der hochbegabte Lndwig Geyer, der 
nach dem Tode Friedrich Wagners als trensorgender 
Freund des Hauses den zahlreichen Kindern ein neuer 
TortrefOicher Vater wnrde. 

Ueher Richard Wagners Mutter schreibt ihr 
Enkel F. Avenarius: „Sie war eine schöne, mit prak- 
tischem Blick und frischem Mutterwitz begabte Frau, 
deren natürliche Anlagen tiii den Mangel an Tiefe und 
Vielseitigkeit ihrer Bildung entschädigten. In ihren 
Briefen lebt sie mit der Orthographie auf gespanntem» 
mit Menschen und Weltkenntnis auf desto yertranterem 
FuBse. Aus allen Zuschriften aber, welche andere an 
sie richten, spricht die hohe Achtung, welche sie allge- 
mein genoss, und welche ihr auch ihr grosser Sohn bis 
zu ihrem Hinscheiden zollte ** 

Wie sehr Wagner an seiner Matter hing, mag eine 
Stelle aus einem seiner Briefe an seuie Matter zeigen» 

den er im Jahre 1846 an sie schrieb. „ Wenn 

ich aus dem Qualm der Stadt hinaus trete in ein schönes 
belaubtes Thal, mich auf das Moos str^ke, dem schlanken 
Wuchs der Bäume zuschaue, einem lieboii Waldvogol 
lausche, bis mir im traulichsten Behagen eine gern 
ungetrocknete Tbräne entrinnt, so ist es mir, wie wenn 
ich durch allen Wust von Wunderlichkeiten hindurch, 
meine Hand nach dir ausstreckte, um Dir zuzurufen: 
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Gott erhalte dich, du gute, alte Alutter, und nimmt er 
dich uns einst, so mach er's recht milde imd sanftl" 

„Da er mich zeug:t und itarb " 

Als Richard Wagner ein halbes Jahr alt war, 
starb sein Vater; ein Opfer seines aufreibenden Bemfes 
— er leitete damals die Polizeiverwaltung Leipzigs — 
wurde er während einer Epidemie hinweggerafft, die 

tnter den Truppen, welche nach der grossen Völker- 
schlacht die Stadt durchzogen, ausgebrochen war. 

Wie schon gesagt, blieb Richard nicht lanfre vater- 
los. „Jede engherzige Berechnung schwieg, im Ver- 
trauen auf Qott und seine Talente reichte er (Ludwig 
Geyer) der ganz unbemittelten Witwe des bis zum 
Tode treu erfundenen Freundes die Hand und wurde 
„Vater yon sieben Waisen.'' (K. A. BSttiger „Geyers 
Nekrolog/') 

Im Jahre 1816 siedelte die nimm ehrige Frau Geyer 
mit ihren Kindern nach Dresden über. Hier war es, 
wo Eicliard Wagner, der Liebling des Stiefvaters 
die ersten Emdrttcke semer Jugendzeit erhalten soUta 

Ludwig Geyer war als Schauspieler wie als Maler 
gleich geschätzt, und sein Haus wurde bald ein Mittel- 
punkt der GeselL'gkeit Auch als Dichter bethätigte er 
sich. So schrieb er z. B. für seine Pflegetocht-er Louise 
"Wagner, die, wie ihre Schwester Kosali e von Fried- 
rich Wagner für das Theater bestimmt waren, ein 
Lustspiel in gereimten Alexandrinern „Das Mädchen 
aus der Fremde", welches er am 11. Mai 1817 zur 
AufffOimng brachte. Iiines der kleinen Dramen Geyers 
„Der bethlehemitische Eindermord. Dramatisch-komische 
Situationen aus dem Eünstlerleben** wurde am 22. Mai 
lö7ii zur Feier von Richard Wagners sechzigsten 

Fuobi, Bfohiiid Wagnn. 0 
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Geburtstage im alten Markgrafentheater za Bayreuth 
aufgefillirt. — 

Später gingen bekanntlich anch Clara nnd Albert 

W ai^iicr, der seine medizinischen Studien unterbrach, 
um Sänger zu wiiden, zum Theater. — Von dem 
ganz jungen Ricliard Wagner wissen wir wenig 
mehr, als dass er durchaus kein „Wunderkind*' war. 
Der Stiefvater nnd die Mutter hingen an ihm mit grosser 
liebe. Er war von schwächlicher Oesnndhelt nnd be- 
anspruchte deshalb besondere Sorgfalt Aber „es war 
jedoch nicht nur das sehwüchliche Kind, welches be- 
sonderes Interesse einüossto, soudern auch die erstaun- 
liche Beobachtuiigs^chärte und die komischen Vcrj^leiche, 
welche der begabte Knabe anstellte, und welche weit 
über sein kindliches Alter hinausreichten. ^ 

Aber der Knabe scheint sich schnell entwickelt zu 
haben^ denn bald heisst es von ihm in Geyers Briefen: 
„Hi<ihard ISsst tSglich einen Hosenboden auf dem Zaune 
liaiitren" oder ,. Kichard wird gross und ^imidg-elehrt". 
Geyer wollte geru, dass sein Soliu iüchard Maler 
wurde, aber trotz aller Mühe g"elang es ihm nicht, seinen 
Sohn für diesen Beruf zu interessieren, der, wie er 
selbst zu sagen pflegte, „ungeschickt im Zeii^oMsa*^ war. 
Dass aber diese Zeichen- und Malstudien nicht fruchtlos 
geblieben sind, beweist das Schaffen des Meisters. 

„Jede Handlung", sagt M. Nord au in seiner „Ent- 
artung," verkörpert sich ihm in einer Folge grossartij^ster 
Bilder, die, wenn sie so «restellt sind, wie Wagner sie 
mit dem Innern Auge gesehen hat, den Zuschauer über- 
wältigen und hinreissen müssen. Der Empfang der 
Gäste im Wartburgsaal, das Anftreten nnd Wegziehen 
Lohengiins im schwangezogenen Kahn, das Spielen der 
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drei Rheintöchter im Strome, der Zug der Götter über 
die JEtegenbogenbrftcke nach der Asenbnrg, das Ein- 
brechen des Mondlicbtes in Hnndings Htttte, der Bitfe 
der nenn Walkfiren fiber das Scblachtfeld, Bronliflde m 

der Waherlohe . . . das Liebesmahl in der Gralsburg, 
Titurels Leichenfeier und Arafortas' Heilung: sind An- 
blicke, denen nichts nahe kommt, was die Kunst bisher 
geschaffen hat/' 

Obwohl der junge Richard von seinem Vater oft 
zu den Proben mit ins Theater genommen wurde, übte 
die Luft der Coulissen niemals einen grossen Einfluss anf 
ihn ans, so dass erLnst gehabt hfttte, wie seine Geschwister 
selbst zum Tiieater zu g'ehen. Er hatte, wie sein Onkel 
Adolf, vnn jeher eine Abneigung- gegen das „geschminkte 
Komödiautenwesen", und er befriedigte seine schwache 
„kinderhafte Neigung zum Komödiespielen nur auf dem 
Zimmer.^ In Geyers Hanse wnrde auch die Musik 
eifrig gepflegt. Ab^ Richards Elayierspiel „besduünlcte 
sidi lange Zeit auf das NachUimpem von Melodien,** 
die er irgendwo gehört hatte. 

Das Glück im Hause Geyer dauerte nicht lange. 
Am 30. Sopt{ Tiilii^r 1821 starb Ludwipr Geyer nach 
kurzer Krankheit, und die Familie war zum zweiten 
Male verwaist 

„Kurz vor seinem (Geyers) Tode," heisst es in 
Richard Wagners „Autobiographischer Skizze^, „hatte 
ich „Ueb* immer Treu' und Redlichkeit" nnd den da- 
mals ganÄ neuen „Jungfenikjanz'* auf dem Klavier 
spielen crclerut: einen Tair vor seinem Tode musste ich 
ihm Beides im Nebenzimmer vorspielen ; ich hörte ihn 
da mit schwacher Stimme zu meiner Mutter sagen: 

„Sollte er vielleicht Talent zur Mosik haben?" Am 

6* 
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Mhen Morgen, als er gestorben war, tnt die Matter 
in die Stnbe, sagte jedem der Kinder etwas, und za 
mir sagte sie: „Ans dir liat er etwas machen wollen/' 

Ich entsinne mich) dass ich mir lange Zeit eingebildet 
iiabu, et^ wiirde etwas aus uiir werden." 

Von den Cliaryktercigenschaften, die ihn in seinem 
späteren Leben auszeichneten, trat besonders früh seine 
grosse Liebe zur Tierwelt hervor. Auch als Kind war 
er schon ein leidenschaftlicher Naturfreund. „An der 
Seite der Schwester (Gaecilia Geyer) singend und 
tollend, oder im Winter mit dem kleinen Kinderschlitten, 
der „Kftsehitsche*' im Freien hemmzolanfen, war sein 
Haaptyergnügcn/* Aber so gern sich Bichard in der 
Natur bewegte, so gern er Blumen und Obst sah, konnte 
er doch die Kinder Floras nicht in den Händen haben. 
Vor einer Berührung mit den Tieren hatte er dagegen 

nicht die jü:eriiigste Scheu. „ Als die todmüden 

Pferde weggeführt wurden, wunderte sich der Postiüon, 
dass ich sie küsste und ihnen dankte, dass sie mich so 
wdt gebracht^', Iftsst der Engländer Präger in seiner 
Wagnerbiographie den Meister in der Erinnemng an 
B^e Beise nadi Eisleben sagen. 

Hans von Wolzogen hat ein kleines schönes 
Büchlein „Kichard Wagner und die Tierwelt' ge- 
schrieben, in dem fast alles vereinigt ist, was der 
grosse Mann über seine Beziehungen zur Tierwelt, 
namentlich zu seinen treuen Hunden, gesagt und ge- 
schrieben hat. 

Als Kind machte er mit semem Schwesterchen 
förmliche. Streifzflge, nm Hunde zn änden, mit denen 
er sich anfreunden konnte, oder nm de aus Todesge&hr 
zn retten. 
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Die folgende Episode entnehmen wir der oben er- 
wlhnten Schrift yon Hans von Wolzogen. Sie ftUt 
zwar in eine spätere Epoche, aber es mag uns gestattet 

sein, sie schon hier zn erzählen. 

Der lebenslustige, immer leidenschaftlich nach Be- 
thätigung drän^^ende jiin^'-c Mann hatte sich in irohlicher 
Gesellschaft unbesonnen fortreissen lassen, einmal mit 
. auf die Jagd zu gehen. Ein Treiben auf Hasen begann; 
blindlings schoss der Ungeübte sein Gewohr ab. £ir 
WQsste nichts ob er getroffen; alles ging ihm unter in 
dem Taumel eines fremden» aufregenden „Yergnflgens'*. 
Als hernadi die Gesellschaft im Freien beim Instigen 
Mahle sass, schleppte sich ein yerwondetes H&slein 
mühsam an den lärmenden Kreis der Menschen heran 
und sein stumm-beredter, klagender Tierblick fällt auf 
den jungen Jäger, der in demselben Augen))] icke mit 
herzzerreissender Gewissheit sich überzeugt fühlt, dass 
dieses zerstörte Leben das Opfer seiner sinnlosen 
Lnst ist 

Niemals hat der grosse Meister wieder ein Gewehr 
berfibrt, nm ein Tier za erjagen. 

„Der echte Mann ist hart! Sobald ein Mann 
Weichheit hat, ist er kein echter Mann mehr: er 

wird „Zwischenstufe." 

Man sieht, Wagner war schon lange vor der 
P a r s i t a 1 p e r i 0 d e „ Z wischenstufe. ** 

Der klagende Tierblick, der den Jüngling Wagner 
so erschütterte, kommt an zwei Stellen in seinen 
Werken Yor. 

In seinem Jngendweilce „die Feen*' Ifisst er den 
sinnigen Helden Arindal folgende Worte sprechen: 
^aUoh! Lasst alle Hunde los! Dort — dort — die 
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Hirschiii seht Herbei ihr Jfiger, herbeil 0 seht» 

schon mttde ward das Tierl Ich sende den Pfeil, seht, 
me er fliegt! Ich zielte gut, haha, das traf in*8 Herst 
— 0 seht) das Tier kann weinen, die Thräne glänzt 

in seinem Au^^\ 0 wies gebrochen iKub mir schaut." 

Und fiiiifzipr Jahre nach seinem unseligen Jagd- 
erlebnis schreibt er jene tiefergreifende özene im 
„Parsifai". ' 
Gainemanz: 

Unerhörtes Werk! 
Du konntest morden! Hier, ün heil'g^en Walde, 

dess' stiller Frieden dich umöng-? 
Des Haines Tiere naht«n dir nicht zahm, 
grüssieu (iicli freundlich uud Iromm';' 
Aus den Zweigen, was sangen die Vöglein dir, 

Wtf tliat dir der teeue Sdiwan? 
Sein Weibchen za Buchen flog dex anf, i 
mit ihm so. kreiflen über dem See» ' 
den er eo heirlieh weihte aum heilenden Bad: 
dem Btaiintest dn nicht, dich lockt es nur 
en wild kindischem Bog^uchuss? 

Er war uns hold: was ist er nun dir? 
Hier — schau her — hier trafst du ihn! 
Da starrt noch das Blut, matt hängen die Flügel; 
das Schneegetieder dunkel befleckt, — 
gebrochen das Aug' — siehst du den Blick;:* 
Wirst deiner Sündenthat du inne? 
(Parsifal hat ihm mit wachsender Ergriffenheit zugehört. JetSfSt j 
zerbricht er Beinen Bogen und schleudert die Tfeile von sich.) j 
Wie konntest Du sie begehen?** 

Parsifal: 

Ich wuBste sie nicht. 

Aber noch anderes berechtigt uns, schon in dem 

jungen Wagner eine Zwischenstufe zu sehen. i 

Er neckte seine Schwester „Cile'* (Caecilia) fort- 
wlkhrend — - wenn man . . von . dem Yerhä^tnisse diesier | 

I 
I 
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beiden jungen Menschenkinder zu einander liest, nui$8 
man nnwillkürlicli an das schöne FrenndsehaftsverhlUtnis 

zwischen Friedrich Nietzsche und seiner Schwester 
Elisabeth denken — ohne dass die herzliche Freund- 
schaft, die sie verband, darunter litt. Und als einmal 
ein Bruch drohte, versöhnte Richard seine Schwester 
mit einer Haube, welche er selbst für ihre Pupj^ ge- 
näht hatte. Man darf ruhig annehme» dass diese 
Haube weder die erste noch <fie einzige Handarbeit ge- 
wesen ist, die der jnnge Wagner angefertigt hat 

Die in seinen spftteren Jahren bis in's fast Un- 
begreifliche gesteigerte Sensibilität deutete sidi bei dem 
Knaben in hartnäckiger Gespensterfiircht und in plötz- 
lichem Aufsi lireien, Sprechen, Lachen und Weinen 
während des Schiafcs an. 

Ein Beweis für die frühzeitige Beweglichkeit seines 
Geistes ist seine schwärmerische Bewunderung für 
Carl Maria Yon Weber. 

Von aller Musik, die er hörte, geftel ihm nichts so 
gut wie der „Freischflts^ IJnter den ersten Melodien, 
die er zu spielen lernt, ist die des „Jungfemkranzes/* 
Als er regelmässigen Klavierunterricht bekommen hat, 
bemüht er sich, nachdem er kaum die Fingerübungen 
hinter sich hat, heimlich die Ouvertüre zum „Freischütz" 
zu studieren. Mit Thränenströmen erkämpft er sich die 
Erlaubnis zun Besuch des Theaters, so oft seine Lieb- 
lingsoper gespielt wird. 

Und diese Liebe und Verehrung für. das Kunstwerk 
übertrug er auf dessen Sehdpfer, me es später Friedricli 
Nietzsche mit ihm seAhst that 

Er erbat sich von der Mntter zwei Groschen ffir 
Notenpapier, um sich „Lützows wilde verwegene Jagd ' 
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anfschreibeii m kennen. Wenn man an den Freischütz 
aboüdeü den Komponisten seine lieniiche Oper dirigieren 
sah, hatte er nur einen Wunsch: „Nicht Kaiser und 
E5nig, aber so dastehen und dii'igieren. „icli sali Webor 
oft vor unserm Hause vorbeigehen", erzählt der Meister 
in seiner Autobiographie, „wenn er aus den Proben kam; 
stets betrachtete ich ihn mit heiliger Sehen.*' Und wenn 
Weber gar einmal in das Hans trat, um Geyer zu be- 
grässen, dann flfisterte Bichard seiner Schwester zn: 
„Du, der da ist der grösste Mann, der lebtl Dn, wie 
gross der ist, das kannst du gar nicht begreifen!" — - 
. In Dresden besuchte er die Kreuzschule, und er galt 
„für einen guten Kopf in litteris."' In Tertia hatte er 
schon die ersten Bücher der Odyssee übersetzt, und als 
gar ein Gedicht gedruckt wurde, das er in seinem elften 
Jahre aof den Tod eines Hitschülers verfasst hatte, be- 
Bchloss er, Dichter am werden und entwaif nach dem 
Vorbilde der Griechen dnige Tranerspiele. Ihm fehlte 
in seiner Jngend eines: die rahige St^ägkeit, die so oft 
mittelmSssig begabte Schfiler anszeidinet nnd sie be- 
fähigt, verhältnismässig Tüchtiges zu erreichen. Der - 
junge Wagner war den verschiedensten Einflüssen aus- 
gesetzt: Theater, Musik, Litteratur, Philologie u. s. w. 
berührten ihn in den Jahren seiner ersten Entwickelung 
und regten ihn au. Einmal fiel ihm z. B. Shakespeare 
in die Hände, nnd er schickte sich an, Englisch zu 
lernen, um den Dichter ganz genau kennen zu l^en. 
Das Englfech^ Hess er bald liegen: eine metrisdie Ueber- 
setzung war die einzige Frucht ädtier Bemühungen. 
Der grosse Brite aber blieb eein' Ytirbüd, «Ud er ent- 
warf „ein groi^ües Trauerspiel", welches ungefähr aus 
„Hamlet" and „Lear" zusammengesetzt war* " 
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Dieses Trauerspiel, in dem zweiundvierzig Menschen 
starl)en, sodass er sich genötigt sah, die Meisten als 
Geister wiederkommf^n zu lassen, weil ihm sonst in den 
letzten Akten die Persouen aiisi,^egangen wären, beschäf- 
tigte ihn noch nach der 1827 erfolgten Uebersiedlong 
der Familie nach Lieipzig, wo er in den Gewandhans- 
konzerten cum erstenmal Beethovensclie Musik hörte^ 
die auf ibn einen allgemltig^en Eindruck machte. Nach- 
dem er Beethovens Musik .zn „Goethes^ ^gmont 
kennen gelernt hatte, beschloss er, zu seinem grossen 
Tranerspiele eine ähnliche Mnsik zu schreiben. Um sich 
über einige Hauptregeln des Generalbasses aufzuklären, 
lieh er sich für „acht Tage" Logiers „Methode des 
Generalbasses". „Das Studium (dieses Buches) trug 
aber nicht so schnelle Früchte als ich glaubte; die 
Schwierigkeiten reizten und fesselten mich; ich be- 
schloss Musiker zu werden. sagt er selbst von 
Jener Zeit 

Die Seinen hielten seine Begeisterung für die Musik 
für eine yorflbergehende Neigung, und es kostete harte 

Kämpfe, bis man ihm erkubte, sich weitei' mit der ge- 
liebten, zum Lebensberuf ausersehenen Kunst zu beschäf- 
tigen. Nur bei einem in der Familie fand er Verständnis 
und Entgegenkommen : bei seinem Onkel A d o 1 p h W a g n e r, 
dem er in Leipzig nahe trat, und der einen grossen Ein- 
flttss auf den empfänglichen Knaben gewinnen sollte. 

Aber die Besorgnisse für den jungen Bichard 
waren nicht so ganz unbegrandet^ denn es stand zu 
befürchten, dass er mit sdnen mannigfachen Fähigkeiten 
in seiner Umgebung, die eine ruhige Sammlung, ein 
zielbewusstes Arbeiten fast unmöglich machte, zum ein- 
fachen Dilettanten würde, wie es seinem Onkel Adolf 
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Wagner, »der ihn liebte, nnd zn dem ihn eine natftr- 
liehe Sympathie hinzog^', ergangen war. 

Henri Lichtenberger sagt in seinem vortrefflichen 
Bache „Richard Wagner der Dichter und Denker** 
ttber Adolph Wagner: „Mit einer fast nniversellen 
Neugier begabt, hatte er als Mnsildiebhaber, Philologe 
Philosoph, gelehrter Litterat, zeitweise auch Poet, von 
diesen so reichen natflrlidien Gaben niemals ernsten 
Gebranch gemacht, kein wirklich starkes Werk hervor^ 
gebracht, in dem er zeigte, was er konnte. Kr hmg 
zu sehr an seiner Unabhängigkeit, als dnss er seinen 
Horizont und den Umkreis seiner geistiuen Regsamkeit 
je freiwillig beschränkt hätte; er war sein Leben lang 
ein ansgesnchter Liebhaber gewesen und Ton allen 
geschätzt worden, die ihm nahe kamen, aber — ohn<^ 
Binflnss anf seine Zeitgenossen geblieben/* 

Diese Charakteristik könnte ein Krafft-Bbing 
oder ein Moll von irgend einem Uranide supeneur 
unserer Tage gtsdirieben haben. Denn wie mancher 
unserer hochbegabten homosexuellen Zeitgenossen be- 
weist wie Adolph Wagner die Wahrheit des Dichter- 
wortes: 

„Gabon, wer Mtte sie nicht? Talente — Spielseug für Kuula*^ 
Erst der Emst macht den Mann, erst der Fleiss das Genie." ' 

Ausser dem echt homosexuellen Zuge, dem Mangel 
an Energie, finden wir aber bei Adolph Wagner noch 
andere Züge, die sehr häutig eine Begleiterscheinung 
der konträren Sexualempfindnng sind. ■„ 

Ans Adolph Wagners jüng^^ Jahren wird uns 
ausser seinen tiefen, innigen Frenndschaften anch .vo^. 

seinen zahlreichen Kelsen, ja sogar von. einer mit e^egi^ 
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Freunde gemeinsam unternommenen nicbt nnabenteaer- 
lichen Fassreise beliebtet 

Die Psychiater haben bekanntlich für diese bei 
Homosexuelk ii ( ft zu beobachtende Neiprrmjj: zum Reisen 
den schönen Ausdruck „Hang zur Vagabundage" gcprä^ft. 

Einige uns erhaltene Briefe Adolph Wagners 
geben nns Zeugnis von seiner schwungvollen Ansdrucks- 
weise, die im mündlichen Verkehr jedenfolls noch be« 
wegter gewesen ist» nnd es ist wohl za begreifen, dus 
seine begeisterten imd begeisternden Worte bei seinem 
Jleffen auf fruchtbaren Boden gefallen sind. 

Schon füiilzi^jähiig verheiratete sich Onkel Adolph 
noch. Aber nach seinen eigenen Worten lebte er 
seiner Frau, die es verstand, seine freundschaftlichen 
Beziehungen ans früheren Jahren zu ehren, nur so viel 
wie nötig. Diese "Ehe blieb kinderlos. 

Wesm man alles überdenkt, was wir von Onkel 
Adolph wissf^n, so scheint es nnzweifeUiaft za srä, 
dass er ein Homosexueller gewesen ist, während bei 
seinem für die Kunst und die Schönheit interessierten 
Bruder Friedrich höchstens Rudimente der geistigen 
Homosexualität vorhanden gewesen sind. 

Wirkte der Umgang des in Gährung begrilf enen jungen 
Bicbard mit dem klugen, liebevollen Onkel klärend 
anf das Wesen des lernbegierigen jungen Mannes, sa 
regte ihn das Bekanntwerden mit den Novellen von 
E. T. A. Hoffmann zum tollsten Mystidsmns auf: am 
Tage, im Halbschlafe hatte er Visionen, in denen ihm 
Grundton, Terz und (Quinte leibhaft erschienen und ihm 
ihre wichtige Bedeutung olfenbarten. — 

Am 23. Februar 1831 wurde Richard Wagner 
als Student der .Umyersität Leipzig inskribiert Ein 
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Faknltfttsstndinm ergriff er nicht, denn er hatte Ja be- 
schlossen, Musiker zu werden, sondern er wollte nur 

allgemein bildende Fächer, wie Phüosopliie und Aesthetik, 
hören. 

Auf (lor Schule hatte er seine kompositorischen Ver- 
snehe eifrig fortgesetzt, ja eine Ouvertüre war sogar 
schon im Hoftheater gespielt worden, während eine 
andere, die ein politisches Thema behandeln sollte und 
in der Begeisterong der JnHrevolntion begonnen war, nn* 
TOllendet war. 

Ein besonders fleissiger Stadent war er nicht, da- 
gegen überliess er sich nach seinen eigenen Worten allen 
Studentonaiisschweifung-en, uud zwar mit so grossem 
Leichtsinn und solcher Hingebung, dass sie ihn bald an- 
widerten. Es ist selbstverständlich, dass überall, wo 
eine grosse Anzahl von Männern also z. B. in Kasernen, 
auf Schiffen, auf Universitäten, zusammen kommt, auch 
Kontrftrsezaelle in grösserer Anzahl Torhanden sind, dass 
man also mit ihnen leichter in BerQhmng kommen kann 
als sonst, wo sie unter den zerstreut lebenden Hftnnem 
zerstrent sind. 

Ein Krieg, eine Revolution löst bei den Siegern 
tausend Kräfte aus, uud überall, wo viel Kraft ist, kann 
man eine kraftvolle Bethätiguug der Sinnlichkeit be- 
obachten 

Die Studenten des Jahres 1831 waren zu Leipzig 
als Sieger aus der Julireyolution hervorgegangen: Die 
heftigen Studentenausschweifongen, von denen uns 
Wagner berichtet^ beweisen, dass unter der studierenden 
Jugend Leipzigs damals ein üebersdrass an Exstt vor- 
handen war, und man darf ruhiier annehmen, dass ausser 
der Vüüus auch dem Knaben Eruä mancbe Opfer ge- 
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bncht sind. Es ist imxweifeUiaft, dass Wagner 
wfibrend seiner Studentenzeit mit KonträrsexaeUen zn- 
sammengekommen ist, wenn man nidit sogar annehme 

will, dass dem jungen Fenergeist, der später so be- 
geistert über Männcrlicbe und Miiniierireundschatt go- 
schrieben hat, die griecbiscbe Liebe nicht unbekannt 
geblieben sein wird. 

Auch nach Ablauf der Studentenzeit, als er an- 
fing» fast ansschliesslich in KünsUerkreisen zn yer- 
kehren, mnss Wagner mit Homosexuellen zusammen- 
getroffen sein, da, wie schon froher betont, gerade die 
Kfinstlerkreise einen grossen Prozentsatz zu der Menge 
der KontrftrsezueUen stellen. Ans semer Magdeburger 
Kapellmeisterzeit wird uns zum Beispiel von einem 
jungen Tenoristen Sch. . . *) erzählt, der ihm nahe ge- . 
standen bat, in dem wir auf Grund der \()ü üiui über- 
lieferten Züge wohl einen Homosexuellen sehen dürfen. 
Dieser Tenorist war, wenn Wagner abwesend oder be- 
schäftigt war, der stete Begleiter von Minna Planer, 
der Braut des jungen Kapellmeisters. Darf man nicht 
annehmen, dass Wagner seine Braut gerade diesem 
Manne anvertraute, weil er fiber seine vollständige 
„Harmlosigkeit'' unterrichtet war? 

Nach einem Berichte**) des Schauspielers Matthias 
Claudius, eines Nachkommen des Wandsbecker Boten, 
der ehemals in Kiga engagiert war, ist die Homo- 

*) In einem in Schumanns Musikzeitung erschienenen Be- 
lichte Vber die Magdeburger Musik- und Theaterverhältnisse spricht 
Wagner „von einem zweiten Tenor mit einer charmanten jugend- 
lichen Brüstst! mmo, Schreiber". Wahrscheinlich ist dieser 
Schreiber auch der von Glasenapp nur mit dem Anfangs- 
hnohfltabeii Seh. beauuito Begleita von Wagneii Braut. 

**) Private Ifitteiliiiigeii an den Yeifaner. 
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Sexualität in Riga und Umgegend, namentlicb nnter dem 
dentscli* russischen Adel sehr verbreitet Nach einer 

sehr glaubhaften Rigaer Tradition sollen sich die vor- 
nehmen Homosexuellen von jeher gern in der Gesellschaf t 1 
der Künstler vom Theater bewegt haben. Man wird 
also nicht fehl gehen, wenn man annimmt, dass Wagner 
auch in Riga mit Konträrsexaellen in Berflhnmg ge- 
kommen ist 

In Riga begann Richard Wagner sein erstes 
Werk, den „Rienzi." Mit der angefangonon Partitur 
dieser Oper trat er im Jahre 1839 in Gesellschaft seiner 
Frau und seines treuen Hundes jene abenteuerliche 
Reise nach Paris an, wo er seinen „Rienzi** vollenden 
nnd znr AnSübnmg bringen wollte, in der sicheren Er- 
' Wartung, durch die AnjSfihrnng dieses Werkes an der 
„Grossen Oper^ den Grundstein zn seinem Bolime zn 
legen. 

Der „Rienzi" war nicht die erste Oper, die Wagner 
schrieb: „Die Feen'' und das „Lieb esver bot'' waren be- 
reits vollendet, ja das letztgenannte Werk war sdion 
in Magdeburg aufgeföhrt, drei andere Opern, „Die 
Hochzeit,^' „Die glücklicheBärenfamilie'* nnd 
eine dritte, die er nach Goethes Lustspiel „Die Laune 
des Verliebten** schreiben wollte, sind unvollendet 
geblieben. 

Es mag uns gestattet sein, auf einige dieser Produkte 
der frfihesten Sdiaffensperiode des Meisters einen Blick 
zn werfen. 

Im Sommer des Jahres 1832 dichtete er in Prag 
auf der Rückreise seinen ersten Opemtext „Die 
Hochzeit" Von dieser Oper ist nichts weiter er- 
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halten als der Eompositionsentwnrf und die yoUstSndig 
ftusgeföhrte Partittir der ersten Szene. 

„Auch dichtete ich dort (in Prag)", heisst es in 
der bereits mehrfach erwähnten autobiographischen 
vSkizze, einen Operntext tragischen Inhalts: ,,Die 
Hochzeit/**) Ich weiss nicht mehr, woher mir der 
mittelalterliche Stoff gekommen war; ein wahnsinnig 
Liebender ersteigt das Fenster zum Schlafgemach der 
Brant seines Freundes, worin diese der Ankunft des 
Bräutigams barrt; die Braut ringt mit dem Basenden 
und stürzt ihn in den Hof hinab, wo er zerschmettert 
seinen Geist aufgiebt. Bei der Totenfeier siükt die Braut 
mit einem Schrei entseelt über die Leiche hin." 

In den in Würzburg komponierten „Feen" finden 
wir auch einen Wahnsinnigen: Den Helden Arindal, 
und eine der Hauptpersonen des ^^Liebesyerbotes'S 
der Statthalter Friedrich ist ebenfalls ein nicht normaler 
Charakter. 

Wir sehen also, dass Wagner schon in seinen ersten 

Werken Menschen mit einem eigenartigen oder mit einem 
seitsam gesteigerten Gefühlsleben erschuf, wie sie uns in 
den Dramen aus seiner späteren SchaÄensperiode begegnen. 

Diese Thatsache schemt uns tief bedeutsam für die 
Beurteilung der Psyche des Heisters zu sein. Man 
wird diesem Grossen nur gerecht werden, wenn man 
sich YorsteUt, dass er all die Leiden, yon denen in 

seinen Werken die Eede ist, in den Tiefen seiner Seele 
selbst durchlebt hat. Und um begreifen zu können, wie 



*) Franz Munker hat in seinem im ^Bavreuthheft" der 
„Musik" abgedruckten Aufsatss „Richard W agneis Operntext 
die Hochzeit" als Quelle der Dichtung ImmermannB Traufli- 
spiel „Cardenio und Celinde*^ nachgewiesen. 
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Wagner, der sinnenfrohe Heide, der Anhänger F euer- 
bachs, in späteren Jahren ein Jünger Schopenhauers 
werden konnte, ist es wichtig za wissen, dass er in 
allen Perioden 'seines Lebens gelitten hat 

Richard Wagner nahm die Anregung zn seinem 
„Bienzi'' ans E. Bnlwers gleichnamigen RomaiL 

Wenn man das Drama nnseres Meisters mit dem 

Roman des Knuliinders vergleicht, so fällt besonders auf, 

dass Wagner seinen TribuDon Rienzi im Gegensatz zu 

Bulwer nicht in einer erotischen Vprwirkelnng- zei^ 

Bei Bulwer liebt Rienzi eine vornehme reiche Dame, 

Wagners Rienzi widmet all seine schwärmerische 

Liebe seiner Vaterstadt Eom. Diese ist seine ^^ohe 

Brant^ nnd ihr gelten die begeisterten Worte: 

„Idi liebte gltth^id meine hohe Brant, 
Seit ieii siui Denken, FHUen bin erwaclit, 
Stil mir, was emstens ihre GriSsse war, 

Erzählte der alten Rainen Pracht. 
Ich hebte schmerzlich meine hoho Bntat> 
Da ich sie tief erniedrigt sah, 
Schinählii^h m!?shandplt, ffiaunvoll entstellt, 
Geschmüht, enreiirt, gesciiändet und verhöhnt! 
Ha! wie ihr Anblick meinen Zorn entbiaunte! 
IIa, wie ihr Jammer Kraft gab meiner Liebe! 
Mein Lehen weihte ich eiozig nur ihr, 
Du meine Jugend, mdne Ifonnednaft; 
Ja, sehen woUt ieh sie, die hohe Biant^ 
GefcfSnt als KSnigin der Welt: — 
Denn wisse, Borna heiBSt meine Brantl 

Und diese begeisterte Liebe zu der herrlichen 
Vaterstadt lebt anch in seiner Schwester Irene. Aber 
Irene ist noch reicher an Liebeskraft als der Bmder. 
Sie liebt nicht nur ihn und die ewige Borna, sie liebt 
anch noch einen Menschen, einen Mann, den Patrizier 
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Adriano Colonna. Und sie wird wiederp-eliebt von 
dem schönen Jünglinp' mit einer grossen jrltiliendcn Lielio, 
die an die Liebesraserei des Walinsinnigen in der 
„Hochzeit" erinnert, wenn er mit dem Rufe: „Irene! 
Irene! Auf durch die ilammenl" in das brennende 
Kapitel eflt, um die Gfeliebte zu retten, das ihn nnter 
seinen Trfimmem begräbt 

' Durch seltsamo sreheininisvolle Fäden sind auch 
Rienzi und Adriano verbunden: ein Wort Rienzis 
genügte, und Adriano, der Patrizier wurde ihm, dem 
Plebejer, Freund. Rienzi erscheint dem Adriano als 
eine so gewaltige, bezwingende Persönlichkeit» dass es 
ihm unmöglich ist, sein Schwert gegen den Yolkshelden 
zu ziehen. 

Aber eben so gross wie der Eindruck, den Eienzi 
anf Adriano gemacht hat, ist der Einfluss, den der- 
Jüngling auf den siegreichen Helden gewinnt 

Als Adriano ihn anfleht, die Patrizier, die einen 
Mordanschlag auf das Leben des Tribunen gemacht 
haben, nicht mit dem Tode zu bestrafen, sondern sie zu 
begnadigen, hört er nicht aiif die Stimme der Klugheit, 
auf die Mahnung des Volkes, sondern erfüllt in einer 
thörichten AufwaUong yon Edelmut und Weichheit die 
Bitte des Freundes, er, der» bevor Adriano sein Freund 
war, unbeweglich wie ein Fels den ihn verhöhnenden 
Patriziern gegenüber gestanden hatte, der „verwandtes 
hiuV' zu rächen hat, der ein neues Zeitalter iür Rom 
schaffen wollte, in dem Geburt, Rang und Stand nichts, 
das Gesetz alles gelten sollte. 

In diesem zwar menschlich schönen, aber 
nnm&nnliehen Momente des zweiten Aktes deutet 

VhoHb, Biohwd W»gn«r. 7 
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ßioh der deinüti>, tirf^nbi üi stiire Beter an, dem wir im 
AarfaBge des fünrteii Akte^ licL'eL'uen. 

Man sieht, auch der heroiscbte der Wagnerschen 
Männer, ausser Siegfried, entfernt sich an einigBn 
Stellen weit genug Tim dem Ideal des Heldenmannes, 
wie ilm Angast Bangert z. B. im ersten Akte seiner 
^jKirke** in dem Wandeier Odyssens geschildert hat^ 
der auf selneii Sdiw8her Periander den tötlidieii Speer 
flcblendert, ato er Ihn, der m Eirkee Armen den hdohsten 
Wonnen der Liebe entgegenträuna, an Itliaka und ^ein 
Weib i'cüolope erinnern will. — 

Mit wie peinlichen sexuellen Vorwürfen sich schon 
der junge Wagner beschättiirtc, zeigt die Lukretia- 
Pantomime im zweiten Akte des Bienzi, deren 
tragischer Verlauf sich auf der versuchten Vergewaltigung 
.der Lukretia, der Gremahün des CoUatinns, dnrck 
den tn^nräciben König Tarqainins gründet 

Li dieser Pantomime weht schon dn Haadi nnkeim- 
licTier Schwüle, die über den beiden ersten Szenen des 
^ i aiiiiiiäuser** — namentlich in der sogenannten 
Pariser Bearbeitung des Werkes - lagert. — 

Man weiss, wie schnell die grossen HofEnun^en 
schwanden, die den Meister vor seiner Uebersiedelung 
nach Paris beseelt hatten; es ist bekannt, wie schwer 
nnd bitter die Enttäuschungen waren, welche Bichard 
Wagner während semes dreijährigen Aufenthaltes in 
der glänzenden Seinestadt erdulden musste. 

Von den Enttäuschungen, yon den Sorgen und 
Kümmernissen dieser Zeit erzählen die unter dem Ge- 
samttitel „Ein deutscher Musiker in Paris" zusammen- 
gefassten Aufsätze und Novellen. 

Man ist berechtigt, einen Knaben, der anstalttlndianer- 
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geschiclrten zu lesen oder an den lÄnneoftdeii Bpdelen 
§emer Kauieracien teüzimelhraeD, schwännerisclie Tier- 
freundschaften anknüpft und Handarbeiten macht oder 
mit Puppan spielt, eine ,,Zwisc]ieii8ttufe^ eu nennen. 
EäBe „sexneäle ZwiBchenst^afe** wivd der Sinabe enrt^ 
wenn bei ihm noch nach erlangter GfeschlechtsrcSfe diese 
oder ShsKciie Zfige «iroiftasden smd. 

Wir {haben schon oben Mdidir daranf hfn^e^esen; 
dass die Mnsikdramen Wagneib im letzten Grunde 
Bekenntnisse seiner Leiden sind. Sind auch für „die 
Geschiclite seiner Leiden", welche man anf Grund 
seiner Dramen schreiben könnte, die Jngendwerke nicht 
bedeutungslos, so ist ihr Wert doch gamidht mit demjemgei 
der Werke smyeif leichen, in denen er die malten >G^estalten 
der Sage mit der modernen Seele belebt Das erste in 
der Beihe dieser bedentnngsToUen Wei^e ist ,,DeT 
fli^^ende. Holländer^, und zwischen ihnen nhd den 
Jugendwerken nimmt der „Eienzi" eine vermittelnde 
Stellung ein, denn in der Figur des „Rienzi" hat 
Wagner mehr von der modernen d, h. von der eigenen 
Seele gegeben als in den Gestalten seün^ Jngendopem. 

Das ureigenste, das tnefisterseiiEte, was Wagner 
dem Bienzi gegeben hat« Ist «elin Terliifliten dem 
Frennde» sein Verhalten Adriane gegenüber. Zn- diesem 
Sehlnsee berechtigen ims die NoveUen ^mid AiiffeätKe 
aus Paris, in denen wir ebenfalls ein grosses Eekeiurt- 
nis des Meisters zn sehen haben. 

Wir begegnen liier auHser Reminiszenzen an seine 
schwärmerische Veiehiung für Cari Maria von Weber 
zunächst Andentungen Ton seiner grossen Liebe m den 
Ukesen, 'die ^ schon, wie wir wissen, als (Knaben be> 
seette^ die ihn ads Hann bewi^, jenen wimdervdUfin 

7* 
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offenen Brief gegen die Vivisektion an Ernst von 
Weber, den Verfasser der Schrift „Die Folterkammer der 
Wissenschaft" zn schreiben. 

Es mögen hier einige Stellen ans diesen Novellen 
feigen, wo auf seine Beziehnngen zur Tierwelt ange- 
spielt wird. 

,,Selb8terhaItimg ist die erste Pflicht'*, heisst es in 
der NoveDe „Ein Ende in Paris", „menschliche Ge- 
sinnung gegen die Tiere eine zweite und schönste.** 
Nach dieser Maxime handelnd, achtet der Meister auf 
den Strassen mehr auf die Hunde als auf die Mensehen. 
Er bekennt es selbst: „Ein Handeliebhaber wie ich bin* 
sah ich dem schönen Tiere zn, welches endlich das 
Bassin verlies, nnd dem Bnfe eines Menschen loi^te« 
der anfänglich lediglich nnr als Besitzer dieses Hnndes 
meine Aufmerksamkeit auf sidi zog." 

In dem Besitze dieses Hundes findet er seinen alten 
Freund R. . . . der, den er auf seinem Sterbebette 
in Bezug auf den Hund, der ihm entlaufen ist, saiion 
lässt: „Ich will zweitens, dass du meinen Hund nicht 
schlägst, wenn da ihm einmal beg-cpmen solltest; ich 
nehme an, dass er zor Strafe seiner Treulosigkeit durch 
das Waldhorn des Englanders bereits furchtbar gelitten 
hat Ich yergcbe ihm.** 

Aber ungleich wichtiger als diese Anspielungen 
auf seine Tkniiebe ist es, dass in diesen Novellen und 
Aufsätzen zum erst lunal in Wagners Schriften der 
„Freund" in bcdentung-svoUer Weise erwähnt ist. 

In dieser Stelle, die wir gleich anführen werden, 
finden wir einen Beweis dafür, dass er eine tiefe Wahr- 
heit seines Wesens ausspricht, wenn er an Liszt schreibt: 
^,Erkannte ich von je in der M&nnerfreuiidsehaft 
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das edelste und herrlichste menschliche Ver- 
bftltnis, 80 löstest du mir diesen Begriff in die ToUste 
Wirklichkeit auf , in dem du inich nicht mehr nnr 
denken,- sondern ffihlen nnd greifen lässt^ was ein 

Freund sei.'*' * 

Ein Mann — wir gebrauchen auch hier dieses 
Wort in dem Sinne: Der Mensch ohne Weichheit — 
wird sich eine schöne Situation, die ihm das Zasammen- 
sdn mit Menschen Terschafft, nnr als Siegerfrende 
'oder als Gemeinschaft mit einem Weihe vorstellen 
können. Wenn er etwas im Gedanken an einen andern 
Menschen thut, so wird es im Gedanken an ein Weib 
sein, welches er sich durch sein Thun zum sexuellen 
Genuss erringen will. Von diesem Wunsche beseelt, 
kann er einen Kampf bestehen, auf die Erfüllung dieses 
Wunsches ausgehend, kann er sich mit den Efinsten ver- 
binden, tun durch ihre Macht das Herz des begehrten 
'Weibes zu rtthren. 

Der fast d reissigjährige Wagner, der aus den 
Novellen und Aufsätzen der Pariser Zeit zu uns spricht 
denkt nicht. so. 

Bi der Novelle j,Bin glttddicher Abend** wohnt der 
Held der Erzählung mit seinem Freunde einem Konzerte 

bei, in dem die Symphonie von Mozart in Es, die von 
Beethoven in A gespielt wird. 

Die beiden Freunde beschliessen den Ab^d mit 
einer Unterhaltung -ftber Musik. *M Lanfö des Ge- 
sprftdies bittet der Held seinen Freund: „Mache ndr 
•aber das Vergnügen und teil&"mir auch Deine Empfin- 
dungen mit, mit denen du heuto die Symphonien an- 
ihöitest" ' i.K . 
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Uad Ulm fähit der Dichter fort : 

„Meine» Freundes Gesiebt klärte Siek von der . 
ÜchlDgeii Wolke md^ die ikm ein knrser Verdnus 
BchneU fiber die 8Cinie gejagt Iwfete. Er betrachtete 
den Dampf, der ans* dem heissen Pansche qnoE^ nad 
Iftchelte: «^Meioe Empfindnngen? — Ich empfand die 
laue Wärme eines schönen Frühlings abends, bildete 
mir ein, mit dir unter einer grossen Eiche zu sitecn 
und durch ihre Zweige hinauf zum bestirnten Himmel 
zu blicken. Des Weiteren empfand ich tausend andere 
Dinge, die ich dir nicht sagen kann: Da hast du AUe»l" 

,^as ist nicht übell", versetzte ich. — „EinCTi 
unserer Nachbam war es vielleicht dabei zn Mute, als 
rauche er euie Gigarre^ tränke Kaffee nnd liebängelte 
mit einer jungen Dame im btenen Kleide." 

Man sieht, Wagner stellt sich Tor, das Anh5rcn 
eines schönen Kunstwerkes erwecke bei jedem Menschen 
die Vorstellung einer ihm angenehmen Situation. Es 
scheint uns tiet 1mm1( utungsvoll zu sein, wie Wagner 
diese angenehme Situation für die verschiedenen Menschen 
fixiert. 

Der Ktin stier mensch, der Mensch mit einer 
rerfe inerten Knltnr giebt sich dem Zanber der 
seiftnen Nstnr in der Gemefoschaft mit einem Frennde 
Un. Der Dnrchffchnittsmenseh, der Kör maü mensch 
schwelgt in materielleir Genftsscfir und fswAi ieine Yer* 
biudiiiig mit einem Weibe liemistellcn. 

Weil man weiss, dass Wagners Ehe mit Minna 
Planer kerne besdiuli rs Ldürkliche gewesen ist^ könnte - 
Uftn einwenden, Wagner habe diese Stelle unter dem 
Drucke seines Kttgittddicben SkslebeBs geschiieben. 
Aber dagegen mnss gesagt werden, dass die Ehe in dar * 
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Pariser Zeit durchans nicht ung-lücklich war: Minaa 
war dem Meister damals eine treue, aufopfernde Haus- 
genossin, die alles Leid dieser trüben Jahre willig mt 
ihm teilte, weil sie ihren Gatten als Künstler bewnndesii 
konnte, weil sie an seine Zukunft zu glanben Tennocbte, 
solange er am ^^Rienzi'' arbeitete. Die Entfremdung 
begann erst, als ihr in den späteren Werken des Meisters 
die Menschen mit den seltsam komplizierten Seelen 
begeg-neten. welche sie, ein Wesen ohne jede Neurose 
und folglich auch ohne jedes Verständnis für die Bedürf- 
nisse und Leiden eines Genies der Neurose, nicht ver- 
stehen konnte! Ihr blieb nur der „Hienzi** verständlich, 
weil er von allen Werken des Meisters am wenigsten 
ans dem Geiste der Neurose geboren ist. 

Man würde also unzweifelhaft an AensserHchkeiten 
haften bleiben, wenn man nicht annehmen wollte, dass 
die Quelle für jene Worte und für den Ausspruch: ^Der 
Deutsche ist im Stande, Musik zu schreiben bloss für 
sich unrl seinen Freund, gänzlich unbekümmert, ob sie je- 
mals exekutirt und von einem Publikum vernommen werden 
solle,** den wir in dem Aufsatze „Ueber deutsches Musik* 
wesen*^ finden, tiefer liegt. 

Wir glauben, dass Wagner dem hier .die Musik, 
die werbendste, die verfflhrerisehte aller Künste, die 
Vision des Freundes vermittdt, diese Worte aus der 
tief sten Tief e seiner Instinkte heraus geschrieben 
hat, die ihn sich nach dem Freunde sehnen Messen. 
Und es erscheint uns auch nicht unwichtig zu sein, dass 
Wagner diese Worte gerade in Paris geschrieben he^ 
in dieser Stadt, welche die höclksten Verfeinerungen, 
im JLoltus der Kranen ersann. Denn will man wirklich 
annehmen,, Wagnei sei schon damaU durah, daa Zu' 
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sammenlehen mit Minna bedrückt irewesen, so wird 
laftu zugeben müsseui dass es ihm in Paris leicht 
geworden wSre, eine Fran zu finden» die ihn verstanden 
h&tte — oder sich wraigstens den Anschein zu geben, 
gewnsst hfitte» ihn zn verstehen. Aber w8re er damals 
schon in seiner Ehe unglüddich gewesen, er wttrde der 
Sehnsucht nach einem Weibe, das ihn liebte und ver- 
stand, irgendwie Ausdruck gegeben haben. Aber er ver- 
langte, obwohl er ein liebendes, verständnisvolles Weib 
besas?, doch noch nach einer weiteren Ergänzung: er 
verlaugte einen Freund. 

Wie Rienzi Born erlösen will, so wiU Richard 
Wagner die deutsche Ennst von Schwidst, Lflge nnd 

Unnatur befreien: auf diese einfache Formel lässt sich 
wohl das ganze Geheimnis des Strebens unseres Meisters 
zurückführen. Und dieselbe tiefe Sehnsucht nach dem 
Freunde, die den grossen Tondichter erfüllte, muss 
auch in liienzi leben, denn sonst ist das unkluge Ver- 
halten des Tribunen seinem Freunde Adriane gegen- 
ttber, durchaus unverständlich. Rienzi, der nur Rom 
und seine Schwester liebt, sieht seine letzte Ergänzung 
im Freunde. Ein Mann aber, der diese letzte Er- 
gftnzung, diese letzte Erffillung aller Sehnsucht und 
Träume in einem Manne, in einem Freunde sieht, 
ist eine sexuelle Zwis chenstufe. 

Und so dürfen wir demi in Rienzi und seinem 
Schöpfer, in dem von unserer Zeit abgöttisch geliebten 
Richard Wagner mit Fug und Recht sexuelle 
Zwischenstufen sehen. 

Die traurige Pariser Zeit brachte noch ein zweites 
grosses Werk hervor, „den fliegenden Holländer^ 
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dessen Erstaufftthniiig am 3. Januar 1848 im Opern- 
lianse za Dresden erfolgte. 

Die. Senta wurde von Fran Schröder-Devrient 
gesüDgen, der grössten dramatischen SttDgerm, die 

je gelebt hat, wie Malvida von Meysenbug in 
den „Memoiren einer Idealistin" sagt, ßichard 
Wagner verehrte die aussergewöhiiiiche Frau sehr. 
Er achtete in ihr ebenso die grosse Künstlerin, 

. wie. die bedeutende Frau. Fran S^^hröder-Devrient 
soll, wenn man den UeberUefenmgen glauben darf, die 

, in den berftchUgten „Memoiren einer Sftngerin** eine 
Autobiographie der £^Üerin sehen,*) eine eigentümliche 
Seznalltftt besessen haben. Sie hat nie den Mann ge- 
fimdeü, der befähigt war, sie vollständig glücklich zu 
machen. Vielleicht gab sie sich in diesem Suchen nach 
Glück den homosexuell-sadistischen Genüssen hin, von 
denen die „Memoiren einer Sängerin" erzählen. — 
Wagner hat, wie bekannt, den Stoff zum „Holländer^ 
Ton Heinrich Heine fibemommen, aber er erfüllte die 
tfberlieferte Form mit einem so neuen köstlichen Inhalt, 
-dass er die Gestalt des „HoUfinders** für alle Zeiten 
fixiert hat. Von den späteren Werken des Meisters, deren 
Gestalten in greifbarer Deutlichkeit vor uns stehen, 
,unterscheidot sich der „Holländer" besonders durch die 
Terschwommene Charakteristik seiner Figuren, aus denen 
man noch nicht so recht „klug wird." 
- Die beiden klarsten Personen dieses ans dem Geiste 
des Meeres geborenen Dramas sind Daland und Mary. 
Die Hauptpersonen sind zwar anscheinend klar, aber 
der Holunder, Senta und Erik werden yoUstancßg 

*) Yergl. Diihren „Der Mai^uis de Sade und seine Zeit" 
8* Aufl. Seite 480. Berlin 1901. 
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nnyerstibidlicli, sobald maa akk nadi den Beweggrtiiidea 
ihres Handelns fragt 

Es Ist hier nidit der Ort, za yersnchen, die Charaktere 
dieser drei Menschen erschöpfend zu erkUven, wir haben 
uns hier nnr zn ttbenengen, ob sie Züge anfweteen, ^ 
uns irestatteu, aus ihnen Schlüsse auf ein eigenaitigtäs 
TriebiebLU ihres Schöpfers zu ziehen. 

Der ^Holländer" verkörpert die SehnsucM naeft 
Kuhe, die Sehnsucht nach der Flacht ans der Welt. 

»Der Deutsche aber, wenn er unter harten Enk- 
behmngen den Winter dnrchlebte, sehnt sich nach den 
stillen Freuden de» Landes**, heisst es m einem Anlsatt^ 
„Pariser Fatalitäten für Deutsche^ aus der Feder dn 
Meisters. Er litt unter den Verhältnissen, unter de« 
Leben. Ferdinand Pfohl sa<2:t in der Einleitung ao. 
seinen Erläuterungen des „Fliegenden Holländers": Jfa 
der (Jede seines Pariser Aufenthaltes, heimatlos und 
elend, „in den Süm])fen und Fluten** seines Daseins fiihtte 
Wagner das Los des JSoU&nders als sein eigen peis^ch« 
Schicksal Den Hollfinder, den ihn einst das tobcais 
Meer als Natnrdfimon erleben liess, als den Trfig^ jemm 
trotaigen Kraft gesseigt, die den Mensclien mit höheren 
Gewalten in KonÜikt brinot, diesen Holländer erlebte 
er nochmals in der schreckliciien Pariser Zeit ganz in 
der Fülle seiner Menschlichkeit, seines Unglücks uid 
seiner verzehrenden Sehnsucht nach Erlösung/^ Der am 
Leben leidende „Holländer^ darf uns aJso als ein 
insliiiktiTes Bekomtnis Wagsers erscheinmi, das er 
laage vorher ablegt^ ^ er die philesophisdle Bs- . 
grflnduog dieser Ansieht über das Leben kannte. AHciv 
dings muss er schon, bevor er sich zur Lehre Schopen- 
hauers bekannte, den Gedanken: von der Vemeiiumg 
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des Willens zum Leben gedacht haben, denn immittel- 
bar nach seinem Bekanntwerden mit dem Frankfurter 
Weltweisen: scluieb er an Liest: »Sein Hanptgedanke, 
die endlidie Yemeinimg des Willens znm Leben, ikt ven 
fnrcbtbacem Bmste, aber einzig erlösend. Mir lam «r 
natürlich nicht nen, nnd niemand kann ihn flberhanpt 
denken, in dem er nicht bereits lebte.** 

Der Wille zum Leben findet seinen höchsten Aus- 
druck in der Liebe des Mannes zum Weibe, denn sie er- 
möglicht dem Menschen, durch die Zeugung von Kindern 
ewig zu werden. 

Der zn ewiger Irrfahrt verdammte Holländer, 
dem Erlösung nor winkt, wenn ein Weib ihm bis zom 
Tode die Trene hsit, sieht im Weibe zunächst nicht 
einen Gegenstand zur Liebe, sondern« ein Mittel zu seiner 
Erlösnng. So tritt er Senta zwar in tfefer Melancholie, 
aber dennoch kraftvoll gegenüber, denn seine Sehnsucht 
nach Erlösimg ist gross. Aber in seiner ersten" Begegnung — — 
mit Dalands Tochter tritt das echt-erotische ganz in den 
Hintergrund. Erst allmählig keimt in ihm die Liebe 
zu Senta aa& Aber diese Liebe äassert sich seltsam, 
so ganz anders wie bei den Männern, die wir im Leben 
zn sehen gewohnt sind. 

Er iffingt nicht an, Senta stürmisch, mit Leiden- 
schaft zu begehren, seine grosse Liebe äussert sich im 
Mitleid,, im Yerzichten. Er liebt Senta, aber er fürchtet, 
sie* könnte' ihm die Trene nicht bewahren, und um sie 
vor dem sclirecklichen Schicksal derer zu bewahren, 
die ihm die Trene ]>raf*hen, will er abreisen, ohne den 
ehelichen^ B4uui mit ihr geschlossen zu haben. Seine 
im Mitfaid wwandeltei Liebe lässt ihn nicht nur die 
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Freude semer Sinne, sondern auch sein eignes HeO, 
seine £rlOsang von der IrrfaJirt, vergessen, 

Audi Senta ist durch ilure Liebe, gerade wie der 
Holländer^ von jedem egoistischen Gedanken befreit * 

worden: als der Holländer sie verlassen will, stürzt sie 
sich, daä iiCben verachtend, ins Meer. 

Sentas Liebe hat seit jeher die mannifffacbsten 
Dcutuungen erfahren. Man muss sich tragen: hat sie 
Erik geliebt? hat sie den Holländer geliebt oder nur 
bemitleidet? 

Sie scheint "Enk geliebt zu haben, denn sie gilt 
als seine Verlobte, und er erinnert sie sogar an die 
geschworene Trene: 

„Senta, o 8enta, iäugneat du? — 
WilUt jenes Tags du nicht dich mehr entsiimen, 
als du vom Fels mich riefest in das Thal? 
Als, dir des Hochlands Blume zu e:e Winnen, 
mutvoil ich trug Beschwerden okue Zahl. 
QedenkBt du, wie auf Bteilem Felsenriffe 
vom Ufer wir den Vater seheideii sahn? 
Er sog dahin auf weiss beschwingtem Schifie^ 
und meinem Sehnts vertrante er dieh an: — 
Als sich dein Am um mdnen Ma«^en edilang, 
gestandest Liebe da mir nicht aufs Neu? 
Wae bei der Hände Druck mich hehr durchdrang» 
sag*, mi'B nicht die Venichrung deiner Treu'?" 

Sentas Neigung zu Erik ist nach LicJitenb erger 
'die instinktive^ natfirlidie, aach selbstsüchtige Liebe 
.ehies jungen MSdchens zn ihrem Liebhaber. 

Diese Liebe ist nicht ohne Sinnlidik^t zn denken; 
•sie ist, wenn man so sagen darf, eine natürliche Liebe. 

Senta hat den Holländer von jeher mit jener 
leisen Liebe geliebt, welche das Mitleid umgiebt. Und 
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da ihr, dank ihrer Ver;i!i]agung, diese Liebe, die nicht 
an sinnliche BcthätiguiiG^ denkt, besser erscheint als 
jene Liebe, welche Lichtenberger die egoistische 
nennt, wendet sie sich, als der HoUftnder leibhaft 
in den Kreis ihres Lebens tritt» von Erik weg dem 
bleidLen Eremdüng zn, nicht nm sich ihm hinzageben, 
sondern nm sidi ffir ihn anfznopfem. 

Man hält den Holländer und Senta für Menschen, • 
welche an irdische Liebesfrenden nicht denken, „weil 
sich ihre Licl)o zuni Mitleid erhoben hat** 
Wäre es nicht vielleicht richtiger zu sagen : Das treibende 
Gefühl ihres Handelns ist das Mitleid, weil sie nnf ähig 
sind, zn lieben, weil sie Menschen sind, denen die 
irdische, die körperliche Liebe zu bratal sein wflrde? 
»Haben Sie bemerkt, dass die Wagnerischen 
Heldinnen keine Kinder bekommen?*' sagt Nietzsche 

im „Fall Wagner." „Sie könnens nicht. 

Die Verzweiflung, mit der Wagner das Problem ange- 
griffen hat, Siegfried tiberhanpt geboren werden zn 
lassen, verrät, wie modern er in diesem Punkte fühlt** 

„Wer keinen Menschen machen kann, der kann 
anch keinen lieben!** ruft der jnnge Schiller ein- 
mal ans. 

„Es zengt gewiss yon Männlichkeit,** sagt Aristi ppos , 
„über die Freuden der Lust zu gebieten, ohne ilinen zu 
unterliegen, nicht aber sich ibrer zn enthalten.** 

Drr jenige, der zuerst dem Gedanken Ansdmek ge- 
geben hat, das Mitleid, d. 1l die Liebe ohne Sinnlichkeit 
sei besser, vornehmer, edler als die liebe, welche von 
sJnnlichen Wttnschen begleitet ist» miiss entweder der 
körperlichen Liebe nicht föhig gewesen sein, oder er mnss 
in ihr das Böse, die Sünde gesehen haben. Und 
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nur bei gleich oder ähitlicli geartcteu ^'aturen konute 
dieser Satz auf fruchtbaren Boden fallen. 

Wir begegnen dem leidenden Meister also ancli in 
dem zur liebe unfähigen Paare des Hoilländer^ und 
der Senta. 

Ist der meJaiiehoÜBdie Holländier der beiden 
ersten Akte schon nicht besonders münnlich, so entfernt 
er sich im dritten Akte, wo er von dem Hitleid, der 

Weichheit übermannt wird, immer mehr von dem Ideal 
des Mannes. Aber noch mehr „Zwischenstufe" ist Erik, 
den Lichtenberger eine blasse Schattenflgur oline 
charakteristische Züge nennt 

Nun, ganz ohne charakteristische Züge finden wir 
Ihn nidit Aber die Zlige, die er aitfweist» sind die 
des GeistignHomoBeineUen. 

Nach der Ankündigung Briks duidi die Mftdchen 
müssen irlr erwarten, in ihm einen EÜMflchtigen an 
finden. 

„In Wirklichkeit aber,'' sagt Lichtenberger, 
„thut er in den beiden 8zenen, wo er auftritt, nichts; 
er klagt nur, er hat niemals die £Inergie, Senta dem 
geheimnisvollen Eremdling streitig zu machen.*" 

Wem f&llt nicht bei dieser Charakteristik Eri'k^ die 
Aehnlichkeit mit dem armen BrackeivbtH'g!mi ,,EgnLon t" 
auf, den wir im ersten Kapitel aJs einen «Geistig-Homo- 
sexuellen bezeichnet haben! 

Sie besitzen beide wie die Homosexuellen nicht den 
Willen und die Kraft zur l'hat, zur Entschliessiiug. Aber 
beide sind sie bereitwillige Diener dos verehrten Weibes: 
Brac^enbnrg hält Elärchen das Qam, er eilt in 
die iBtadt, nm J/gm<a]rts SdhidksiH zn eriUuren, (Bri)k 
eSt in die 'Berge imi dort in mfiheyollem Mettem des 
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Hochlands Blumen für Senta zn brechen, er kommt, 
eie .durch die Erzählung seines Traumes zu warnen. 

Im denkbar grüssten Gegensätze zn seinem Wesen 
flfeelit Eriks Beruf: er ist Jäger. Hätte Wagner 
melir Yerstandesmüssig gearb^t, d. 1l würde «r setee 
Gestalten nach einem wdüflberlegten, genau ansge- 
klfigelten Schema gearbeitet iiaben, so wtbrde der Jäger 
Erik wohl männlicher, wohl „jägerhafter" erscheinen. 
Aller der Meister schuf naiy, d. h. er hauchte seinen 
Menschen einen Teil seiner Seele ein, und so gab er, 
der selbst, wie wir geseben haben, kein Jäger sein 
jconnte, dem Erik, dem nordischen Jäger, seine nn- 
männlichei nnjfigerhafte Seele. 

Begegneten nns Im „Holländer*' zwei Menschen, 
ffie der SinnenHebe unffiliig waren, so finden wir in 
dem nächsten Werke des Meisters ein Wesen, dem 
jeder Augenblick als (^ual erscheint, welcher der Sinnen- 
liebe nicht gewidmet ist Wir meinen die „Venus" im 
„Tann hä US er." 

In Bayreuth hält man den Tannhäuser neben 
dem PaTsif al und dem Loliengrin für das christ- 
lichste Werk des Meisters. Als Wagner noch in der 
SelbsttSnschmig lebte, die FMosophie Fenerbachs, 
deren Ihidziel die hlkshste Yerklftnmg der Sinnlieh- 
keit war, sei die seiner innersten Natiu entsprechende, 
schrieb er einmal über denTannhänser und den Lohe n- 
grin: „Wie albern müssen mir nun die in der modernen 
Lüderlichkeit geistreich gewordenen Kritiker vorkommen, 
die meinem Tan nh ans er eine spezifisch christliche, 
impotent yerhinunelnde Tendenz andichten woOen.^ Oder: 
liWenn lam ILohengTin nichts welter begreiflieh er- 
Kfadnt; «kl die lEale^eme. «dhrislftidi-rmnairittsch, der 
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begreift eben nur eine zufällige Aeusserlichkeit, nicht 
das \A'esen seiner ErscbeiniiTicr." Wie recht man in 
BayreuÜi hat^ den Tanuhäuser dem aus dem Geiste 
der VerneiiHiiig geborenen Parsifal 'anziureihen, zeigt 
ein genaues Eingehen mit . den Personen des Dramas. 

Parsifal erlöst aidi selbst, indem er die sich ihm 
darbietende Enndry yerschmfihi 

„So war es mein Kuss, 
der Welt-hellsiclitig: dich machte? 
Mein volles T.'iohpRumfaugen 
]&sj6t dich dann Gottheit, eilangeiil" 

mft sie ihm zn, er aber scheidet ,,erlöst^' von ihr, in- 
dem er ihr selbst die Erlösung yerheisst 

Tannhäuser entÜiclit aus den Armen der Venus, 
um sich „erlösen" zu lassen. Sein Heil liegt in der 
,,reinen Jongfran*', in Maria-Elisabeth. 

Der alternde Meister, dem sein langes Leben 

höchstes Weltwissen gebracht hat, lässt den Mann 
sich selbst erlösen. Der .,in der stolzen Blüte seiner 
Mannheit" stehende Meisler lässt den Mann durch 
eines Weibes Liebe erlöst werden. Aber diese erlösende 
Liebe ist nicht die Liebe, die sich dem Manne zu 
vollem Liebesmnfangen hingiebt^ es ist die Liebe des 
»,reitten*' Weibes, des Weibes, das der YoUkommenen 
seeliscb-körperlichen Liebe nicht fSliig ist, das nur mit 
der Seele lieben kann, dessen Liebe Mitleid ist, das für den 
mitleidsvoll Geliebten — Senta für den Holläuder, 
Elisabeth für den Tannhäuser — sterben muss, 
um ihn und sich selbst zu erlösen. 

Der Hsjm der sich selbst erlöst bat, wird mm* 
Erlöser ffir das Weib. Er, Parsifal, scheidet nichi 
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von Kundry, ohne ihr die Erlösung verheissen zu 
haben. Nicht so Tannh äii ser. Er enteilt eher 
zürnend als segnend aus dem Berge der ^rau Venus. 

Der wissende Meister ist müde geworden: er Ifisst 
das Binidiehste, sllndigste Wdb erlöst werden. Der 

jüngere Meister denkt härter. Er hat für das ewig 
sinnlich begehrende Weib nicht die Erlösung, sondern 
die Strafe: Venus wird nicht erlöst, sondern gestraft, 
denn zweimal muss sie Tannhäuser, den Geliebten^ 
yerlieren. 

Was beweist das? Doch wohl nur das: Der jttngere 
Wagner sah in der Sinnliebkeit etwas Strafwür- 
diges, dem alten Meister schien die Sinnlichkeit die 
Strafe selbst zn sein. Wie wenig stimmten also 
schon die Instinkte des jungen Wagners mit der 
von Feuerbach verteidigten „gesunden Sinnlichkeit" 
überein! 

Wollte man den Seelenznstand der Venns in 
prägnantester Weise definieren, so mttsste man ihn als 

fortwährende sexuelle Begehrlichkeit bezeichnen. 

Als sich in Tannhänser zum erstenmal der 
G^anke des Scheidens regt, fordert sie ihn anf, die 
Idebe zn feiern, dessen höchster Preis ihm ward. Doch 
als sein lied in trüben Ton verfällt, als er ihr wieder 
sagt, dass er ans ihrem Beiche fliehen will, da lüsst sie 
all ihre Künste spielen, um den geliebten Mann an 
ihren Hof zu fesseln. 

„Geliebtei, komm! Sieh dort die Grotta,- 
Von ros'gcn Düften mild durchwalltl 
Entzücken böt selbst einem Gotte 
Der süss'sten Fieuden AufenÜialt: 
Fuoht, nickard Wagner. 8 
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Besänftigt auf dem weichsten Pfühle 
Flieh deine Glieder jeder Schmerz, 
Dein brcBnead Hanpt wnw^ Klliile, 
Wonnige Glut durduchweil dein Heu. ' 
Ani holder Feme mahnen iftefle KlSoge, 
DaiB dich mein Ann in tianter Nih nmechlBage: 
Von meinen Lippen ichlürfst du Göttertrank, 
Aus meinen Augen strahlt dir Liebesdank: — 
Ein Freudenfest soll unserm Bund entstehen, 
Der Liehe Feier lass uns froh bc£^c!ien! 
Nicht sollst du ihr ein scheues Opfer weihn, — 
Nein! — Mit der Liebe Göttin schwelge im Verein," 

singt sie ihm yerfährerischy „mit leiser Stimme begimi^d'', 
Z1L Aber es ist Tergebeos. Da fleht sie ihn an, wenig- 
stens znrflckzDkehien, damit sie ihn nicht ewig ent- 
behren]^miiBs: 

„Kehr wieder, wenn dein Heiz dich siehti'* 
M Kehr wieder, schliesst sich dir das Heill" 

Und als er trotz seines Schwnresy zu ihr zorOck- 
kehren wiil, da begrüsst sie ihn in freadigster Er- 
regung: 

„Willkommen, ungetreuer Mann! 
Schlug dich die Welt mit Acht und Baim? 
Und findest nirgends du Erbarmen, 
suchst Liebe du in meinen Armen? 

„NaliBt du dieh wieder meiner SehweUe, 
Bei diz dein Uebemnt ▼«nsiehn; 
ewig flieest dir der Freuden QaeUe, 
und nimmer sollst du von mix fliehnt' 

„0 komm! Auf ewig sei nun mmni 

„0 komm, o komml Zu miil Zu mixl'* 
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, Den Medizinern ist dieser Ziwtaiid der lortwlilumde^^ 
sexaeUen Begehrliclikeit des Weibes wohl bekannt Sie 

bezeichnen ihn, wie man weiss, mit dem wissenscliaft* 

liehen Ausdrucke Nymphomanie. 

Der ewig begehrenden Venus stehen die reine 
Elisabeth und die entsagenden Sänger^ Wolfram 
von Esche nbacli an der Spitze, gegenüber. 

Als der Landgraf die Sänger aufgefordert hat^ der 

Liebe Wesen zu ergründen, da singt Wolfram: 

Und sieh. Mir zeiiret eich ein Wunderbionneilt 

in den mein Geist voll hohen Staunens blinkt: 
aus ihm er schöpfet gnadenreiche Wonnen, 
durch die mein Herz er namenlos erquickt. 
Und nimmer iii iclit ich diesen Bronnen tröben, 
berühren nicht den Quell mit frevlem Mut: 
in Anbetung möch't ich mich opfernd ttben, 
Tergiessen froh mein letstee Hezzenshlut. — 
Ihr Edlen wXlgt in diesen Worten lesen, 
wie ich erkenn der Liebe reinstes Wesen I** 

Und Walter von der Vogel weide and Biteröll 
schliessen sich ihm an: Der Wnnderbronnen, der denü 

Wolfram erschienen ist, wird von Walter als die 
Tugend gedeutet, Biterolf wird durch die Liebe 
der Mut ofestählt und erhöht. Den Genuss haben die 
drei Minnesänger geächtet. Und nun geschieht etwas 
Wunderbares: die Gäste, die unter so lebensvollen, 
festlich ranschenden Klängen in die Wartburg eingch 
zogen sind, zollen den weltflfichtigen, resignierten 
Liedern der Sänger ihren BeifolL 

Aber ein Sänger feiert die Liebe auf andere Weise. 
Es ist Tannhäuser, der Männlicliere, der Mensch- 
lichere, der auf realerem^Boden steht» als die andern 

8» 
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Sänger. Aach er hat den Bronnen geachaut, aber er 
will ihm nicht fem bleiben: 

„Des Durstes Brennen nkUtt idi ktUÜan, 

Getrost leg ich die Lippen an. 
lu vollen Züj^en trink irh Wonnen. 
In die kein Zapfen je sich mischt: 
Denn unversiegbar ist der Bronnen, 
Wie mein Verlangen nie erlischt. 
So, dass, mein Sehnen ewig brenne, 
Lab an dem Quell ich ewig mich: 
Und Visse» Wolfram, so erkenne 
Der Liebe wahrstes Wesen ichl" 

entgegnet er zunädist. Und sein zweites Lied schliesst 
er mit dem Bekenntnis: 

„Und im Genoss nnr kenn ick Liebe!** 

Aber er findet keinen Beifall, nnr Elisabeth hat 

ihm nach seinem ersten Gesänge ein schüchternes Bei- 
spiel ihrer Zustimmung gegeben, wohl weniger, weil 
der Sänger ihrer Auffassung der Liebe Ausdruck 
gegeben hatte, sondern weil sie den Worten des Mannes, 
der ihr so nahe stand, Glauben schenkte, ohne sie 
geoaan zn prOfen. 

Aber Tannhftnsers Preislied auf den Gennas 
ist anch nnr eine Selbsttäuschung. 

Als Elisabeth für ihn um Gnade gefleht hat, um 
ihn vor den Schwertern der Ritter zu schützen, die 
ihn töten wollen, weil er bekannt hat, im Venus berge 
geweilt zu haben, weil er mit lauter Stimme, in flam- 
mender Begeisterung das Lob der schönen Tenfelin 
gesungen hat^ da ringt sich aus seiner tiefsten Seele 
der bedeutsame Qesang empor: 
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„Zum Heil der Sttndiseii sn führen, 

die Oott-Gesandte nahte mir: 
doch, ach! sie frevelnd zu berühren 
hob ich den Lästerblick zu ihr! 

0 dl!, Iioeh nher diesen ErdengrUnden, 
die mir der Engel meines Heil's gesandt, 
erbarm' Dich mein, der ach! ho tief in Sünden 
schmachvoll des Himmels Mittlerin verkannt." 

Tannhäuser bat sich den resignierten Sängern ein- 
gereiht Er lat Ton der Höhe des VoUmenschen zn 
den Scharen derer herabgestiegen, die in ihrer Empfin- 
dnngswelt eine Lflcke haben, die ein verkrüppeltes Trieb- 
leben besitzen. 

Wacht auch noch oinnial in ihm das alte Leben der 
Sinne anf, als er uncutsübnt von Rom zurückkehrend, 
den Venusberg aufsuchen will, singt er auch noch ein- 
mal wie einst, ehe er anf der Wartburg „bekehrt** 
wnrde: 

nünd atmeflt dtt nicht die holden Düfte? 
H«nt dv nidit die jubehidea Klünge** 

„Das ist der Nymphen tanzende Menge!" — 
Herbei, herbei zu Woim und Lust! 

„Entzücken dringt durch meine Sinne, 
gewahr ich diesen Dämmerschein; 
Dies ist das Zauberreich der Minne, 
im Venusberg drangen wir ein!" 
„Flau Venns, o, Erbarmungsreiehe! 
Zn dir, sn dir sieht es mich hin! 

„Hein Hdl, mein Heil hab* ieh verloren, 
nnn sei der HOUe Lust erkoren!'* 

seine neuerwachte Sinnen <:;-lut ist doch nur Strohfeuer. Der 
Klang eines Namens genügt, um sie auszulöschen. Der 
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Name „Elisabeth" von Wolfram gesprochen, bringt ihn 
zur Umkehr. Der ,.heing:o" Xame trifft ihn wie ein 
Blitz, und als er noch wie betäubt steht, da naht sich, 
um ihn völlig niederzuwerfen, der Zug mit der Leiche 
der Elisabeth. Durch ihren Opfertod ist er „erldst*'* 
Sterbend smkt er an ihrer Bahre nieder, ihren Namen 
anf den Lippen: 

„HeUig:e fiüifiibeth, bitte fVr nioh.'* 

Die jüDgeren Pilger, die den grünen Stecken des 
Papstes bringon, von dem Wunder crzülilen, das sich 
zugetragen hat und dem Sünder die Vergebung ver- 
künden wollen, finden ihn nicht mehr unter den Lebenden: 
er war zu schwach, nach all dem Lieid das Leben nodi 
länger zu ertragen. Nur Männer, nur Helden ficht 
eigenes Leid nnd Leid, das sie verschnldeti nicht an. 

Und Tannhftnser war kein Held. 

Das nächste Werk, welches der Meister schrieb, 
ehe er das Weltdrama des Ringes in Angriff nahm, 
warder „Lohengrin", dieses am tiefsten melancholische 
und pessimistische aUer Wagnerschen Dramen, wie 
Lichtenberger es in seinem bereits mehrfach er- 
wähnten Buche „Jüchard Wagner, der Dichter nnd 
Denker'' nennt 

Handlung und Ideengehalt des Dramas kommen hier 
für uns nicht in Frage. Wir haben uns hier nur mit 
der Eigenart seiner Personrn zu beschäftigen, und wir 
wollen mit Ortrad beginnrii, die uns als eine der 
interessantesten, aber auch der furchtbarsten Personen 
erscheint, die der Meister geschaffen hat. Begegneten 
uns in Senta, Elisabeth, Erik, Wolfram Menschen, 
die nicht körperlich lieben konnten, weil ihnen dank 
ihrer überfemen Gefflhlsanlage die körperliche Idebea- 
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uniarmimg zn brutal erscheinen musste, so sehen wir 
in Ortrud eine jener furchtbaren Abnormitäten, die un- 
fähig sind, irgend eine Liebesregnng zu cmpünden oder 
denen zum mindesten nicht der Mensch Gegenstaad ihrer 
liehesempfindangen ist 

Der Meister selbst hat uns in seinen Briefe an 
Liszt eine Charakteristik Ortrnds gegeben, und da 
es unmöglich ist, Besseres über dieses forehtbare Weib 
zu sagen, mag jene Ericfstelle hier folgeu. 

„Ortrud ist ein Weib," schreibt der Meister, „das 
— die Liebe nicht kennt. Ihr Wesen ist Politik. 
£in politischer Mann ist widerlich, ein politisches Weib 
aber grauenhaft: diese Grauenhaftigkeit hatte ich dar- 
zustellen. Es ist eine liebe in diesem Weibe, die Liebe 
zoL der Vergangenheit, zn Qnte]:g€^:angenen Geschlediterny 
die entsetzlich wahnsinnige Liebe des Ahnenstolzes, die 
sich nur als Hass gegen alles Lebende, wirklich 
Existierende äussern kann. Beim Manne wird solche 
Liebe lächerlich, bei dem Weibe aber furchtbar, weil 
das Weib — bei seinem natürlichen starken Liebes- 
bedürfnisse — etwas lieben mnss, und der Ahnenstolz, 
der Hang am Vergangenen, somit znm mörderischen 
Fanatismns wird. Wir kennen in der Geschidite keine 
grausameren Erscheinungen, als politische Franen« 
Ortrnd ist eine ReaktJon&rin, eine nnr anf das Alte 
Bedachte und deshalb allem Neuen Feindgesinnte und 
zwar im wütendsten Sinne des Wortes: sie möchte die 
Welt und die Natur ausrotten, nur um ihren ver- 
moderten Göttern wieder Leben zu schaffen. Aber dies 
ist keine eigensinnige, kränkende Lanne bei Ortrud, 
sondeni mit der ganzen Wacht eines — eben nnr Ter- 
kümmerteni nnent^ckelten gegenstandslosen — weib- 
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liehen Liehesvcrlang-ens nimmt diese Leidenschaft sie 
ein; und daher ist sie so furchtbar grossartig/ 

Wer neben einem solchen Weibe, in dessen Leben 
1ce$n Angenblick der Sdiwachheit gewesen ist — sie 
ist kinderlos — nicht schwach erscheinen will, mnss 

ein starker Held sein. Friedrich von Telramund, 
Ortruds Gatte ist nicht stark. Er ist ein Werkzeug 
in ihren Händen. 

Han lese nnr jene schanerliche, schone BSingangs- 
szene des zweiten Aktes, am zu sehen/ wie sehr Friedrich 
sich seinem Weibe unterwirft, welch einen grossen, 

dämonischen Einfluss sie auf ihn ausübt, dass er, der 
von Natur nicht schlecht ist — „ich kenn dich als 
aller Tugrend Preis," sagt der König von ihm — durch 
sie zum Verbrechen angestiftet wird. 

„— » WaiB nicht dein Zeugnis, deine Kunde, 
die mich bestrickt^ die Beine za verklagen?^ 

fragt er sein Weib, durch deren Schuld er seine Mannes- 
ehre verloren hat Wollte er ihr auch flnchen, sie 
verlassen — er kann es nicht. 

„Du fürchterliches Weib! Was bannt mich noch 
in deine Nilhy Warum lass' ich dich nicht 
allein, und tliche fort, dahin, dahin, — 
wo mein Gewissen Kuhe wieder lande 1", 

klagt er in ohnmächtiger Wut. Aber sie ist stärker 
als er; immer wieder weiss sie ihm, der nach Macht 
dürstet, das schleichende Gift der Machtverheissung in 
die Seele zu träufeln, und er wird immer wieder ein 
Diener ihrer verbrecherischen Pläne« 

Zwsr regt sich, als sie ihm ins Ohr gerannt hal^ 
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wie er Lohengrin besiegen kann, noch einmal seine 
Mannheit 

„0 Weib, das in dei Naebt icb tot mir seh*! 
Betrügst du jetat mieh noch, dann weh' dir, web!**, 

ruft er ihr drohend zu, aber gleich darauf stimmt er, 
durch Ortruds Worte besänftigt, in den Eacheschwnr 
des wilden Weibes ein: 

, J)er Baehe Werk sei nim beecbworen 
m meinea Busens wilder Nacbt. 
Die ibr in sllsaem Schlaf Terloren, 
wiest, dasB ffir eueb das ünbeil wacht 1" 

Friedrich von Telramund erinnert an .Jean 
Jacques Rousseau: auch er sieht in dein Weihe die 
Herrin, welcher er sich sklavisch zu unterwerfen hat 
Zwar will er nicht wie Konssean gezüchtigt sein: er 
will nur gehorchen, sich unterwerfen. 

So wird man ihn nicht wie den französischen Denker 
fsdilechthin einen Masochisten nennen dürfen. Aber 
wenn man seine Gefühlsanlage wissenschaftlich benennen 
will, so dürfte sie wohl in der Bezeichnung „Id e eller 
Masochismns" ihren richtigsten Ausdruck linden. 

Dem dämonischen Zauber, der von Ortrud aus- 
geht, kann sich auch Elsa nicht entziehen, dieses 
zarte, hysterische Wesen, das im sonmambnlen Traume 
dem Bitter enl^egenschwärmt, der sie von Schmach 
imd Not befreien soll: 

„Einsam in trüben Tagen 
hab ick zu Gott gelieht, 
Des Herzens tiefstes Klagen 
ergoss sich iü Gehet. 
Da drang aus mcineni Stöhnen 
ein Laut bo klage voll, 
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der zu gewalt geu Tonen ' 

weit in die LQfte Bchwoll: 

idi hOrt ibn fem hin haUen, 

Ms kaum mein Ohr er traf; 

mein Aug ist zugefallen) 

ich lank in sfiseen SeUaf. — 

In lichter Waffen Scheine 

ein Ritter nahte da, 

so tucrendlicher Reine ' 

ich keinen noch ersah. 

Ein golden Horn zur Hüften, 

gelehnet auf sein Schwert, 

so trat er aus den LUft-en 

zu mir, der Recke weit. 

Mit nllchtigem Gebaren 

gab TiOstuag er mir eint 

des Bitten will ieh wahren, 

er soll mein Streiter sein.** 

Und aJs der Bitter auf ihren inbrünstigen Rnf ge- 

konimcn ist, um für sie im Gottesgencht zu streiten, 
da giebt sie sicli ihm in der ekstatischen Begeisterung 
der Hysterischen hin: 

„Wie ich zu deinen Füssen liege, 
geh ich dir Leib und Seele frei." 

und willig, ohne Säumen und Ueberlegen schwört sie 
liOhengrin, nie zu fragen, „woher er kam der Fahrt, 
noch wie sein Nam nnd Art" Aber schon in der 
Hochzeitsaaclit yor der letzten, hdcbsteB Verejnigniig 
mit dem Gralsritter bricht sie ihren Schwor und thot 
die yeriiängnisyolle Frage. 

In der Sage fragt Elsa erst, nachdem sie dem im- 
bekanntcn Gatten schon mehrere Kinder geboren hat 
Es ist sicher nicht nur in Rücksicht auf die Einheit der 
Zeit geschehen, dass Wagners Elsa die verbotne 
Frage in dem ersten Alleinsein mit dem Gatten that 



Digitized by Google 



— 123 — 



Elsa, die zarte Blüte, die verwelken muss, als 
Lohengrin dio Icidvolle Heimfahrt antritt, gehört zu 
den Frauengestalten Wagners, von denen Nietzsche 
sagt, dass sie keine Kinder bekommen können. 

Und man darf mUg hinznffigen: Lohengrin ge- 
hört ZQ den weichen Männern Wagners, die nnfShig 
sind, Kinder zn erzeugen. 

Bei der Darstellung dieses Dr aiiias auf den Theatern 
kommt die wunderbare Weichheit, die über der Gestalt 
Lohengrins ausgegossen ist, selten zur Geltung, weil 
meistens der Heldentenor mit der Darstellung des Gral- 
ritters betraut wird.*) 

Die Gestalt des Lohengrin ist aus jener fast 

traumhaft weichen Stimmung geboren, welche die wunder- 
baren, mit den süssesten, schönsten Tönen vermählten 
Verse ausströmen: 

„Atmest du nicht mit mir die BÜssen Düfte? 

0 wie so hold berauschen sie den Sinn! 

Geheimnisvoll sie nahen durch die Lüfte, — 

Fraglos geh' ihrem Zauber ich mich hin. — 

So ist der Zauber, der mich dir yerbunden. 

Als ich zuerst, du Süsse, dich ersah; 

Nicht brauchte deine Art ich zu erkunden, 

Dich sah mein Aug', — mein Herz begriff dich da. 

Wie mir die Dttfte hold den Sinn bertteken, 

Nalin sie mir fi^oh ans lAtidToUer Nacht: 

So mmste deine Beine mich entsficken. 

Trat ich dich aueh in sehwercr Schuld Yeidaeht*' 



*) Bine Ausnahme von dieser Regel machte eine Lohengrin« 
aufführung in der Saison 1901/02 im Dresdener Königlichen 
Openihause, in welcher Heu Buff-Oiessen, ein herrlicher lyrischer 
Tenor (wohl der Idealste „Werther" der deutschen fiflhne), den 
Gralsritter sang und allen Zuhörern d irrh seine Barsteilling eine 
hoha künstlerische OSenbaimg bereitete. 
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Um sich klar darüber zu werden, wie es kommt, 
dass aüch die Liebe dieses edlen Paares eine rein 
spiritualisüsche Tjiebe ist, muss man sich zunächst daran 
erinnern, dass der tragische Dichter für seine Dramen 
wohl schuldbeladene, nicht aber sündige Menschen 
nötig hat, denn nur eine Schuld erweckt Liehe nnd 
Mitleid, eine Sfinde aber erzengt Granen nnd Ver- 
achtung. 

Wir bemitleiden z. B. Elsa, die ihre Schnld, den 

Eidbruch, mit Glück und Leben bezahlen muss, aber 
wir verachten Kliugsor, der sich frcvebd entmannte, 
nnd uns graut vor der Hölle, die in seiner Brust ihr 
Unwesen treibt. 

Wagner sah zuerst instinktiv, später von 
philosophischen Doktrinen unterstützt in der 
körperlichen Liebe, in der Sinnlichkeit, stets 
die Sünde. Das beweisen uns Tannh&user nnd 
Venns. 

Er hat die Gedanken Ton der Reinheit des 

körperliclien Liebesvorkehrs — sei er zwischen 
Personen verschiedenen oder gleichen Ge- 
schlechtes — vielleicht mit dem Verstände er- 
griffen, in seiner beele ist er niemals beimiscli 
geworden. 

Man kann einwende das Leben des Meisters zeige 
die Unriditigkeit dieser Behauptung. 

So mnss man sagen, wenn man sich nnr ober* 
flttchlich mit dem Meister, seinem Leben nnd seinen 

'Werken beschäftigt. Aber wenn man sich bemüht, 
immer tiefer in die Welt dieses Grossen einzudringen, 
wild man finden, dass er ein Wesen besass, wie es die 
alten Griedien hatten, das Burkkar dt, einer der besten 
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Kenner des griechischen Altertums, als „Pessimismns 
der Weltanschannng und Optimismns des Tem- 
peraments^ definiert. 

Aber Wagner nntersclieidet sich Ten den Griechen 

dadurch, dass ihm in der ersten Periode seines Schaffens 
nur der Optimismus des Temperaments bewusst war. 
So schuf er seine ersten Dramen, nnd er konnte sie 
selbst für Werke halten, welche die i^'reude, der Wille 
zom Leben eingegeben hatte. Aber die düstere Grond- 
stimmnng, die sie durchzieht, deutet dem Beschaner 
schon die pessimistische Weltanschannng ihres Schöpfers 
an. — 

Je weicher, je poesieumflossener man sich den 
Lohengrin vorstellt, um so leichter begreift man das 
Verhalten des Königs ihm gegenüber. 

Wir sehen den König zunächst auf Seiten Telra- 
munds, dem er Tor allem Volke mit Worten hohen 
Lobes beehrt 

Aber der Zauber, der von dem Gralsritter ausgp^t^ 
nimmt ihn schnell gefongen. Als Lohengrin die Worte 
„Elsa, ich liebe Dicht^ gesungen hat, nnd die H&nner 
und Ft nucn ihrer Bewegung Ausdruck geben, da stimmt 
auch der König in ihren leisen, gerührten Gesang 
mit ein: 

„Welch' holde Wundei muss ich sehen? 

Ist's Zauber der mir angethan? 
Ich führ das Herze mir vcrgfch'n, 
Schau' ich den wojmigUchen Mann." 

Es ist gewiss eine nicht nnwiditige Biischehinng, 
dass die Wagn ersehen Helden so oft ein tiefes Ge- 
fühl nnd eine grosse Empfänglichkeit für Jünglings- 
schönheit und jugciidfrische Mauiilichkeit besitzen, 
üienzi und König Heinrich sind die beiden ersten 
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Beispiele. Aber wir werden dieser Gefühlsäusserimg 
noch ferner begegnen. Wir werden sie bei Hans Sa chs , 
bei König Marke nnd bei dem weisen Gnrnemanz 
'finden. Wir begegnen dieser Gefahlsänssening also in 
Werken ans allen Sebaffensperioden des Meisters: ein 
Beweis, dass Wagner selbst sein ganzes Leben hin- 
durch ein tiefes (lefülil und eine grosse Empfänglichkeit 
für Jüngiingäscliöuiieit und jugendfriscke Männlichkeit 
besass. — 

Wagner der bekanntlich nach den Stürmen der 
Pariser Zeit in Dresden ein Asyl gefunden hatte, wo 
er als Hofkapellmeister angestellt war, sollte sich der 
einigermassen geordneten Terh&ltnisse, in denen er 

lebte, nicht lange erfreuen: Der Dresdener Aufstand, 
diese letzte Zuckunp: der Revolution von 1848, in dem 
er sich auf die Seite der Fortschrittspartei gestellt hatte, 
zwang ihn, so schnell wie möglich zu fliehen. 

Ks ist bekannt, dass er die erste Zufluchtsstätte 
unter den erhabenen Bergen der Sdiweizer Alpen fand. 
ZflridL bot dem Flficfatling die Buhe der Verbannung^ 
die dem Feuergeiste des Meisters soviel Leiden be- 
reiten sollte. 

Auf der Heise nach Zlirich berührte Wagner 
Weimar, wo er einer Tannhäuserprobe beiwohnte, welche 
Franz Liszt leitete. 

Hier wurde jener wunderbare Freundschaftsbund 
dieser beiden grossen Männer geschlossen, den nichts 
trennen könnte als der Tod. 

Wagner und Liszt sahen sich in Weimar nicht 
zum erstenmal. Doch lassen wir den Meister seine Be- 
ziehungen zu Liszt bis zu jenem denkwürdigen Zu- 
sammentreffen in Weimar selbst erzählen. Wir finden 
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diese rührende Erzäblun^ in der Ix^eits in ZüriclL ge- 
schriebenen ^Mitteilung an meine Jb'reunde." 

„Ich be^^egncte Liszt zum ersten Male in meinem 
Leben während meines frühesten Aufenthaltes in Paris, 
und zwar bereits in der zweiten Periode dieses Anlent- 
baltes, zn jener Zeit, wo ich, — gedemütigt und Ton 
tief em Ekel ergriffen — jeder HoiEnnng Ja jedem Willen 
anf einen Pariser Erfolg entsagte, und in dem Akte 
innerlicher Empörung gegen jene Kuustwelt begriffen 
war, den ich oben näher bezeichnete. In dieser Be- 
wegung trat mir nun Liszt gegenüber, als der 
vollendetste Gegensatz zu meinem Wesen und zu meiner 
Lage. In dieser Welt, in der aufzutreten und zu 
gllinzen es mich verlangt hatte, als ich aus kleinlichen 
Verhältnissen her ans mich nach Grösse sehnte, war 
Iiiszt vom jugendlichen Alter an nnbewnsst ani^ 
wachsen, nm ihr Wnnder nnd Entzücken za emer Zelt 
zu werden, wo ich bereits durch die Kälte und Lieb- 
losigkeit, mit der sie mich berührte, so weit von ihr 
abgestossen wurde, dass ich ihre Hohlheit und Nichtigkeit 
mit der vollen Bitterkeit eines Getäuschten zu erkennen 
vermochte. Somit war mir Liszt eine mehr als eine 
bloss zu beargwöhnende Erscheinimg. Ich hatte keine 
Gelegenheit, mich meinem Wesen nnd meinen Leistungen 
nach ihm bekannt zn machen; so oberflächlich, als er 
mich eben nnr kennen lernen konnte, war daher auch 
die Art seiner Begegnung mit mir, und war dies bei 
ihm ganz erklärlich, — namentlich bei einem Menschen, 
dem sich täglich die mannigfaltigsten und wechselndsten 
Erscheinungen zudräntrten, so war ich doch gerade 
damals nicht in der Stimmung, mit ßuhe und Billigkeit 
den einfachsten Erkl&nmgpagmnd eines Benehmens anf- 
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znsachen, das — an sich freundlich und zuvorkommead 
— nur gfcrade mich eben zu verletzen im Stande war. 
Ich besuchte Liazt, ausser diesem ersten Male« nie 
wieder, und, — ohne eben&lls aach ihn zn kennen, ja 
mit Tdiliger Abneigung dagegen ihn kennen lernen zu 
woUen — blieb er für mich eine von den Eracbeinnngen, 
die man als von Nator sich fremd nnd feindselig be- 
trachtet Was ich Iii dieser fortgesetzten Stimmung 
wiederholt gegen Andere aussprach, kam Liszt später- 
hin einmal zu Gehör, und zwar zu jener Zeit, wo ich 
durch meinen „Rienzi'' in Dresden so plötzliches Auf- 
sehen erregt hatte. Er war betroffen darüber, yon 
famem Menschen, den er fast gar nicht kennen gelernt 
hatte, und den kennen zn lernen ihm nun nicht ohne 
Wert schien, so heftig missverstanden worden za sein, 
als ihm aus jenen Aeusscrungen es einleuchtete. — Bs 
hat für mich jetzt, wenn ich zurückdenke etwas un- 
gemein liührendes, die ano-eleg'entlichen und mit einer 
wirklichen Ausdauer fortgesetzten Versuche mir vor- 
zuführen, mit denen Liszt sich bemühte, mir eine 
sndere Meinmig über sich beizubringen. Noch lernte 
er zunächst nichts von meinen Werken kennen, und es 
sprach somit noch keine eigentliche künstlerische 
Sympathie für mich aus seiner Absicht, in nähere Be- 
rülniinLi mit mir zu treten; sondern lediglich der rein 
riK'iisLiiiiche Wunsch, in der Berührung mit einem andern 
keine zufällig entstandene Disharmonie fortbestehen zu 
lassen, dem sich vielleicht ein unendlich zarter Zweifel 
darüber beimischte, ob er mich nicht etwa gar wirklich 
verletzt habe. Wer in allen unseren sozialen VerhlÜt^ 
nissen, und namentlich in den Beziehungen der modernen 
KünsÜer zu einander, die grenzenlos eigensüchtige Lieb- 
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l08igkeit und gefühllose Unachtsamkeit der Berühnmgen 
kennt, der mnss mehr als erstaunen» er mnss durch nnd 
dnrch entsEflckt sein, wenn er von dem Verhalten einer 
Persönlichkeit Wahrnehmungen macht, me sie mir sich 
von jenem ausserordentlichen Menschen aufdrängten. 

Noch nicht aber war ich damals imstande, das un- 
gemein Reizende und Hinxeissende der Kundgebung von 
Liszf ö über alles liebenswürdigem und liebendem Na- 
turell zu emplinden: ich betrachtete die Annäherungen 
Liszt's an mich zunächst erst noch mit einer gewissen 
Yerwonderong, der ich Zweifelsttchtiger oft sogar ge- 
neigt war, eine lu»t triTiale Nahrong za geben. — 

Liszt hatte nun in Dresden einer AnlfQhmng des 
Bienzi, die er beinahe erzwingen mnsste, beigewohnt; 
und aus aller Welt Enden, wohin er im Laufe seiner 
Virtuosenzüge gelangt war, erhielt ich, bald durch diese, 
bald durch jene Person, Zeugnisse von dem rastlosen 
Eifer Liszt's, seine Freude, die er von meiner Musik 
empfunden hatte, Anderen mitzuteilen, und so — wie 
ich fast am liebsten annehme — ohne alle Absicht 
Propaganda fttr mich zu machen. Es geschah dies za 
einer Zeit^ wo es sich mir andrerseits immer unzweifel- 
hafter heransstellte, dass ich mit memen dramatischen 
Arbeiten ohne allen Süsseren Brfolg bleiben wfirde. 
Ganz in dem Masse nun, als diese gänzliche Erfolg- 
losigkeit immer deutlicher, und endlich ganz entschieden 
sich kundgab, gelangte Liszt dazu, aus seinem eigensten 
Bemühen meiner Kunst einen währenden Zufluchtsort zu 
gründen. Er gab das Herumschweifen auf, Hess sich — 
der im vollsten Glänze der prunkendsten Städte Europa's 
Heimische — in dem kleinen bescheidenen Wehnar 
nieder nnd ergriff den Taktstock als Dirigent Dort 

Fnohs, BlohMcd W«fii«r. 9 
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traf ich ihn das lotzto Mal, als ich — noch ungewiss 
über den eigeatlichen Charakter der mir drohenden Ver- 
folgung: — wenige Tage auf der, endlich nötig werden- 
den flucht ans Deutschland,, im Thttringer Lande weilte. 
An dem Tage, wo es erhaltenen Anzeidien nach mir 
immer unzweifelhafter und endlich gewiss wurde, dass 
meine persönliche Lage dem allerbedenUichsten Falle 
ausgesetzt sei, sah ich Liszt eine Probe zu meinem 
Tannhäuser dirigieren, und war erstaunt, durch diese 
Leistung in ihm mein zweites Ich wiederzuerkenuen: 
was ich fühlte, als ich diese Musik erfand, fühlte er, 
als er sie aullührte; was ich sagen wollte, als ich sie 
niederschrieb, sagte er, als er sie ertönen liess. Wunder^ 
bar! Durch dieses seltensten aller Freunde Liebe ge- 
wann ich in dem Augenblicke, wo ich heimatlos wurde, 
die wirklidke, langersehnte, fiberall am falschen Orte 
gesuchte, nie gefundene Heimat für meine Kunst 
Als ich zum Schweifen in die Feme verwiesen wwde, 
zog sich der Weitumhergeschweifte an einen kleinen Ort 
dauernd zurück, um diesen mir zur Heimat zu schaffen. 
Ueberau und immer sorgend füi' mich, stets schnell und 
entscheidend helfend, wo Hilfe nötig war, mit weit- 
geöffnetem Herzen für jeden meiner Wünsche, mit. hin- 
gehendster Liebe für mein ganzes Wesen, — ward 
Liszt mir das, was ich nie zuvor gefunden hatte, und 
zwar in einem Masse, dessen Fülle wir nur dann be- 
greifen, wenn es in seiner vollen Ausdehnung uns wirk- 
lich umschliesst. — ** 

Franz Liszt war eine jener zauberhaften Per- 
sönlichkeiten, um welche die Legende verschwenderisch 
ihre Blütenkränze schlingt. Die Zahl der Anekdoten, 
die von seiner unendlichen Liebenswürdigkeit, seiner 
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Dienstbeflissenheit, seinem Interesse für Menschen und 
Dinge Zeugnis geben, ist Legion. 

Wer sich eine Yorstellnng Ten dem grossen Meister 
des Elayiere machen will, lese Ernst t. Wolzogens 

liebenswürdigen Künstlerroman „Der Kraft -Mayr", in 
welchem Liszt als der gute Geist eines jungen Künst- 
lers geschildert wird, der zu ihm mit herzlichster Ver- 
ehrung aufblickt Dass die reine grosse Liebe, mit 
welcher Liszt in diesem Roman an seinem Schüler und 
Jfllnger h&ngt, nicht nur in d^ Fantasie eines Schrift- 
stellers besteht, sondern dass sie wirklich ein Zug ans 
dem Wesen des grossen Mannes war, beweist der jüngst 
in der reichhaltigen „Mnsik" veröffentlichte Briefwechsel 
Liszt's mit Joachim Kaff. Liest man diese Briefe, 
80 muss man an den Ton dioken, den Liszt in Wol- 
zogens Koman seinem Schüler und Freunde gegenüber 
anschlägt. Nur findet in diesen Briefen der feurige Ton 
des Meisters keinen Widerhall; der gute, aber nüchterne 
Baff yermag nicht den hohen Qeistesflng des grossen 
Eltnstlers zn teilen. 

Wir werden uns weiter unten noch einmal mit der 
Freundschaft des Meisters zu Franz Liszt zu be- 
schäftigen haben. Als Ergänzung zu der vorhin ansre- 
führten Stelle, die uns von der beginnenden Freund- 
schaft und dem völligen Sichiinden der beiden Männer 
Kunde gab, m^ hier noch ein Satz folgen, den wir 
ebenfalls der „ Mitteilung an meine Freunde'* entndunen. 

Diese Stelle lautet 

„Unsere Sprache ist so rdch an Bezeichnungen, 
dass wir, bei verlorengegangenem Gefühlsverständnisse 

derselben, nach Willkür sie verwenden zu können und 

zwischen ihnen Unterscheidungen feststellen zn dürfen 

9* 
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glauben. So verwendet und unterscheidet man auch 
^Liebe" und „Freundschaft". Mir ist es bei erwachsenem 
Bewusstsein nicht mehr möglich geblieben, eine Freund- 
schaft ohne Liebe asn denken, geschweige denn m em- 
pfinden.** — 

In Ziiricli widmete sich Wagfner zunächst einer 
regen schrittstcllcrischen ThätiiJrkeit, weil er, dem fast 
alle Bühnen, die für die Darstellung seiner Dramen in 
Frage gekommen wären, nach den letzten Dresdener 
Ereignissen yerschlossen waren, hoffte, so ffir seine 
Ideen schneller Anerkennung zu finden, weil sich ein 
Bach an ein grösseres Püblikum wendet. 

Die erste Frucht seines Fleisses war die Schrift 
„Die Kunst und die Revolution", und in diesem Büchlein 
sehen wir den Meister zum ersten Male die Männer- 
liebe erwähnen. 

„Nicht den weichlichen Musentänzer," heisst es 
gleich im Anfangt dieser Schrift, ,,wie ihn uns die 
spätere, üppigere Kunst der Biidijauerei allein überliefert 
hat, haben wir uns zur Blütezeit des griechischen Geistes 
unter Apollon zu denken, sondern mit den Zügen 
heitern Ernstes, schön, aber stark, kannte ihn der grosse 
Tragiker Aischylos. So lernte ihn die spartanische 
Jugend kennen, wenn sie den schlanken Leih dardi 
Tanzen nnd Singen zu Anmut und St&rke entwickelte; 
wenn der Knabe yom Geliebten auf das Boss 
genommen und zu kecken Abenteuern weit in 
das Land hinaus entführt w urde; wenn der Jüng- 
ling in die Reihe der Genossen trat, bei denen 
er keinen andern Anspruch geltend zu machen 
hatte, als den seiner Schönheit und Liebens- 
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Würdigkeit, in denen allein seine Macht, sein 
Reichtum lag.'* 

Eine ähnliche flüchtige Andeutün^ findet die Männer- 
liebe an einer Stelle in den „Entwürfen, Gedanken, 
Frafrmenten** aus dem Nachlasse des Meisters. In den 
bei Breitkopf & Härtel 1895 erschienenen „Nach- 
gelassenen Dichtungen und Schriften Yon Richard Wag- 
ner^^ finden wir auf Seite 140 folgendes Fragment^ 
welches wir in der Orthographie des Originals wieder- 
geben. 

„KeiTi einzelner kann .i^^lücklich sein, ehe wir es 
nicht alle sind, weil kein einzelner frei sein kann, ehe 
nicht alle frei sind. 

Kraft — trieb — wille — genuss. 

Liebe. — trieb: geschlechtsliebe. Familienliebe 
(die idee) 

männ er liebe. 

(gesellsdiafi) 

Vernunft. — auÜosuDg aller begriffe bis zur 
natur. (wahrheit) 

Ternnnft: maass des Lebens. 

Freiheit (d. i, Wirklichkeit) 

. Je selbständiger und freier^ desto stärker die Liebe: 
man vergleiche die matterliebe einer Löwin mit der 
einer knh, die gattenliebe der wölfe mit der der schafe 
etc.« — 

Das zweite Buch, welches Wagner in Zürich 
schrieb, ist das umfangreiche „Knnstwerk der Zukunft«. 
Hier beschäftigt er sich einmal ausführlich mit der 
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Männerliebe. V\ ir müssen die betreffenden Stellen hier 
folgen lassen.*) 

Die Schönheit des monschlichen Leibes war 
die Grundlage aller hellenischen Kunst, ja sogar des 
natürlichen Staates gewesen, wir wissen, dass bei dem 
adeligsten der hellenischen Stämme, bei den spartamschen 
Boiierii» die Gesundheit und nnentstellte Schönheit des 
nengeborenen Kindes die Bedingungen ausmachten, unter 
denen ihm alleui das Leben gestattet war, wahrend 
Hässlichen und Missgeboreiien das Recht zu leben ab- 
gesprochen wurde. Dieser schöne nackte Mensch ist 
der Kern alles Spartanortumcs : aus der wirklichen 
Freude an der Schönheit des vollkommensten mensch- 
lichen, des männlichen Leibes, stammt die, alles 
spartanische Staatswesen durchdringende und gestaltende 
Männerliebe her. Diese Liebe giebt sidi uns, in 
ihrer uraprfinglichen Beinh^t, als edelste und uneigen- 
süchtigste Aeusserung des menschlichen Schönheitssinnes 
kund. Ist die Liebe des Mannes zum Weibe, in ihrer 
natürlichsten Aeusserung, im Grunde eine egoistisch ge- 
nussstichtige , in welcher, wie er in einem bestimmten 
sinnlichen Oenusse seine Befriedigung findet, der Mann 
nach seinem vollen Wesen nicht aufzugehen vermag, — 
so stellt sich die Männerliebe als eine bei weitem höhere 
Neigung dar, eben weil sie nicht nach einem bestimmten 
ainnlichen Genüsse sich sehnt, sondern der Mann durch sie 
mit seinem ganzen Wesen in das Wesen des geliebtieh 



*) Ich las efninal mit einem Franzosen, einem glühenden Yer* 
ehier Wagners, die Schrift „Das Kunstwerk der Zukunft". Als 
wir die folgenden Absätze gelesen und durchgesprochen hatten, 
sagte er: „Und ihr Deutschen tragt noch die Schmach, dasg mau 
bei Euch jene Liebe bestraft» nachdem Eaer grSsster Mann sold^e 
Worte geschrieben hat?** 
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Gegenstandes sidi za Tersenken, in ihm anfisageben ver- 
mag; und genau nnr in dem Grade » als das Weib bei 

vollendeter Weiblichkeit, in seiner Liebe zu dem Manne 
und durch sein Versenken in sein Wesen, auch das 
männliche Element dieser Weiblichkeit entwickelt und 
mit dem rein weiblichi ii in sich zum vollkommenen Ab- 
schlösse gebracht hat, somit in dem Grade, als sie dem 
Manne nicht nur Geliebte, sondern auch Freund ist, 
vermag 'der Mann schon in der Weibesliebe volle Be- 
friedigong zu finden. (Die Erlösung des Weibes in die 
Mitbeteiligung an der männlichen Natur ist das Werk 
christüch-germanischer Entwickelung: dem Griechen blieb 
der psychische Prozess edler entsprechender Vermänn- 
lichung des Weibes unbekannt; ihm erschien alles so, 
wie es sich unmittelbar und unvcrnüttelt gab, — das 
Weib war ihm Weib, der Mann Mann, und somit trat 
bei ihm eben da, wo die Liebe zum Weibe naturgemäss 
befriedigt war, das Verlangen nach dem Manne ein.) Das 
hdhere Element jener Kännerliebe bestand aber eben 
darin, dass es das sinnlich egoistische Genussmoment 
ausschloss. Nichtsdestoweniger schloss in ihr sich jedoch 
nicht etwa nur ein reingeistiger Freundschaftsbund, 
sondern die geistige Freundschaft war erst die Blüte, 
der vollendete Genuss der sinnlichen Freundschaft: diese 
entsprang unmittelbar aus der Freude an der Schön- 
heit, und zwar der ganz leiblichen, sinnlichen Schönheit 
des geliebten Mannes. Diese Freude war aber kein 
egoistisches Sehneu, sondern ein vollständiges Auasich- 
herausgehen zum nnbedmgtesten Mitgeftthl der Freude 
des Geliebten an sich selbst, wie sie sich unwillkürlich 
durch das lebensfrohe, schönheiterregte Gebahren dieses 
GlückUeheu aussprach. Diese Liebe, die in dem edelsten 
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sinnlich-geistigen Gemessen ihren Grund hatte, — nicht 
unsere briefpostlich literarisi h vermittelt"^ , geistes- 
geschäftliche, nüchterne Freundschaft, — war bei den 
Spartanern die einzige Erzieherin der Jugend, die nie 
alternde Lehrerin dea Jfinglings und Mannes ^ die An- 
ordnerin der gemeinaamen Feate nnd ktihnen Untere 
nehmnngenf ja die begeisternde Helferin in der Schlacht, 
indem sie es war, welche die Liebesgenossenschaften zu 
Kricgsabteilungen und Heeresordnungen verband, uud die 
Taktik dei I odeskühnheit zur Rettung des bedrohten, oder 
zur Rache für den gefallenen Geliebten nach unverbrüch- 
lichsten, natamotwendigsten Seelengesetzen vorschrieb/* 

„ Aber als man ans Athen seine Blicke 

nach Sparta richtete, nagte bereits der Wnrm des ge- 
meinsamen Egoisrnns verderbnisvoll auch an diesem 
schönen Staate. Der peloponesische Krieg hatte ihn un- 
willkürlich in den Strudel der Neuzeit iiiueingürissen, 
und Sparta hatte Atiieu nur durch die Waffen besiegen 
könncTi, die (iie Athener zuvor ihnen so furchtbar und 
nnangreiüich gemacht hatten. Statt der ehernen Münzen 
— diesen Denkmälern der Verachtung des Geldes gegen 
die Hochstdlung des Menschen — häufte sich geprägtes 
asiatisches Grold in den Eisten des Spartaners; von dem 
herkömmlichen nüchternen Gemeindemahle zog er sich 
zum üppigen Gelage zwischen seinen vier Wänden zurück, 
und die schöne Mänuerliebe artete — wie schon sonst 
bei den anderen Hellenen — in widerliches Siunen- 
gelüst aus, so das Motiv dieser Liebe, — wodurch sie 
«ben eine höhere als die Frauenliebe war — in ihr un- 
nAtürliches Gegenteil verwandelnd.** 

Bedürfen diese Worte noch eines Kommentars? 
Man lese sie ohne jede Befangenheit und frage sich 
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dann: wie musstc derjenige zu diesem Gegenstande 
stehen, der sich so tief und eingehend mit der Br- 
scheinong der Mftnnerliebe beschäftigt, der für sie so 
anerlLennende, ja begeisterte Worte findet 

Es ist jedenfalls hochbedeutsaiQ, dass sich die beiden 
grOssten Geister Dentschlands, Goethe und Richard 
W agner, die gleichgeschlechtlichen LiebesempfiiKlüügen 
neben der heterosexuellen Liebesempfindungen hergehend 
vorstellten : sie beschäftigen sich nicht mit dem reinhomo- 
sezuellen, sondern mit dem bisexuellen Manne, also mit 
dem Manne, der fähig ist, sowohl den Mann wie das 
Weib sinnlich za lieben. 

Haben wir oben gesehen, dass Goethe in der 
gleichgeschlechtlichen' Liebe nnr ein graziöses Spiel mit 
der Schönheit sah, so finden wir, dass Wagner nicht 
nur von der Natürlichkeit, sondern auch von der grossen 
ethischen J^^ deutung der griechischen Liebe überzeugt 
war. Er scheint über den Niedergang der edlen reinen 
Männerliebe ähnlich gedacht zu haben wie Friedrich 
Nietzsche, der in den „Sprachen und Zwischenspielen'^ 
dem yiertai Haaptstfllck seiner Schrift „Jenseits von 
Gut nnd Böse" den Aussprach thnt: „Das Christen- 
tam gab dem Eros Gift zn trinken: — er starb zwar 
nicht daran, aber entartete, zum Laster." 

In Zürich nahm Kichard Wagner wieder die 
Arbeit an den Dramen aus der Nibehm gensage auf, 
deren erste Anfänge noch in die Dresdener Zeit fallen. 
Mit grossen Unterbrechangen hat der Meister viele Jahre 
an dem Biesenwerke des Banges gearbeitet, sodass die 
Yollendang des Werkes üi- euie viel spätere Zeit 

Der Einheitlichkeit wegen wollen wir nns aber hier 
schon mit dem Gesamtwerke des ßinges bescliättigen. 
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Es ist bekannt, dass der King ursprÜDgiich eine 
Einkleidung feuerbachisch-heidnischer Grundgefühle sein 
sollte, es ist bekannt, dass Wagner während seiner 
Arbeit am Binge die Philosophie Schopenhauers 
kennen lernte, dass er nnn eine nene Interpretation des 
Ringes gab: der heidnisch b^onnene Bing wnide 
8chopenhaneri8ch*bnddhistisch zn Ende geführt 

Es ist wahrscheinlich, dass Wagner sich bemüht 
hat, von einem Autor, der einen so jB:rossen Eindruck 
auf ihn gremacht hatte, alles kennen zu lernen, und so 
darf man auch annehmen, dass er das, was Schopea- 
haaer über die Päderastie sagt, gelesen hat. 

Schopen haner entwickelt seine Ansicht über die 
gleichgeschlechtliche Liebe in einem Anhange zn dem 
Kapitel „Metaphysik der Geschleditsliebe^' in seinem 
Hauptwerk „die Welt als Wille und Vorstellung.** 

Es mag uns erlaubt sein, den Inhalt dieses An- 
hangt s hier in aller Kürze wiederzugeben. 

Schopenhauer stellt zunächst fest, dass bei den 
Alten fast überall, wo von Liebe die Rede ist, die gleich* 
geschlechtliche Liebe gemeint ist. Nachdem er dann 
gezeigt hat, dass die Päderastie zn allen Zeiten nnd bei 
allen Ydlkem aufgetreten ist, zieht er den Schlnss, dass 
sie irgendwie ans der menschlichen Natnr selbst henror- 
geht. Nnn bemüht er sich für dieses Phänomen, welches 
anscheinend der Natur in ihrem wichtigsten und ange- 
legensten Zwecke entgegentritt, eine Erklärung zu finden. 

„Nnn aber liegt der Natur nichts so sehr am Herzen, 
wie die Erhaltung der Spezies und ihres echten l^pns; 
wozn wohlbeschaffene, tüchtige, krflftige Individuen das 
Mittel sind: nur solche will sie.** 

Die im unreifen und im hohen Alter gezeugten In- 
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dividuen sind aber nicht im Stand, die Spezies auf der 
Höhe zu erhalten. Und um der Entstehung von Mensche 
voraabeugeii, die, wieder Kinder zeugend, einen Nieder- 
gang der Spezies heranfbeschwören würden, giebt die 
Natur denjenigen, die noch nicht oder nicht mehr zom 
Zengungsgeechftfte tanglich sind, jene Neigung zum Ge- 
schlechtsverkehr mit Männern, die zur Gleich ^Itigkeit, 
Abneigung und Widerwillen dem Weibe gegenüber lUhrt. 

So findet denn nach Schopenliauer die Neigung zur 
Päderastie durchgängiii: bei Jünglingen und bei alten 
Männern statt, um zu verhindern, dass diese Kinder er- 
zeugen. Schopenhauer sieht also in der Neigung zum 
gleichgeschlechtUchenlaebesTerkehr ein Nützlichkeits- 
prinzip der Natnr. 

Dass er die Bethfitigung dieses Liebestriebes für 
ein Laster faftlt, ist bei semer Ansicht Aber sexuelle 
Fragen überhaupt nicht verwunderlich. 

Die Erklärung der Homosexualität als ein Nützlich- 
keitsprinzip der Natur gegen ücborvölkerung und gegen 
den Niedergang der Gattung, gewinnt als die ein- 
leuchtendste und einfachste immer grösseren Boden, 
nnr mnss ihre Begründung eine umfangreichere und 
erschöptoidere als die von Schopenhauer angeführte 
sein, denn die homosexuellen Liebesempfindungen finden 
sich eben nicht nnr bei Jünglingen und Qreiseo, sondern 
\m Personen jeden Alters. — 

Das Weltdrama des Kinges zerfällt bekanntlich in 
vier Abteilungen: den Vorabend ,,das Kheingold" und 
die drei eigentlichen Dramen „die Walküre", „Sieg- 
fried" und ,,die Götterdämmerung." 

Das Kheingold wird mit einer der wunderbarsten 
Szenen eingeleitet» die der Meister geschrieben hat: die 
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drei Rheintöchtor, drei holde Elemcntarwesen, spielen 
imiÜieiii, uuikreiseii lachend und sinfrend ein rafrendes Riff. 

Es liegt über dieser Szene lachender Lust und 
wonnigen Wogengeplätschers ein feiner Hanch einer 
seltsamen Sinnlichkeit, die man nicht in Worte bannenlouin. 

Wir kennen in der dentecfaen lätteratar nnr noch eine 
Szene, die an Stunmnngsgehalt dieser BheintOchterszene 
wenig oder gamicht nachsteht Wir meinen jene 
märchenhafte Szene aus dem ersten Akte der „Ver- 
sunkenen Glocke" von Gerhardt Hauptmann^ in der 
sich die schonen Elfen, Element argeister gleich den 
Rheintöchtem, im ReijSfcntauz drehen. Und von dieser Szene 
haben wir einmal gelesen, dass sie von einer „ein wenig 
perversen Sinnlichkeit^' durchhanchtunddnichflntetsei. — 

Ausser dem am das Jahr 1200 entstandenen mittel- 
hochdentschen ,,Nibelnngenliede", dem Richard Wagner 
nur einige kleine Züge fOr das Schlnssdrama seines 
Werkes, für die Götterdftmmernng, entnahm, benutzte 
der Meister als Hauptqucllc die um 1643 in Island auf- 
gefundenen und aus viel früherer Skalüenzeit stammenden 
Götter- !ind Heldenlieder der „Edda". 

Eine ähnliche Rolle wie der Mephistopheles in 
Goethes Faust spielt in der nordischen Mythologie der 
Gott Loki, der Loge des Rheingoldea 

Loki der Listige, Behende, Falsche, Verschlagene 
ist so ganz anders wie die anderen Götter, ^e sind ehiüch, 
offen, gerade: kurz, sie sind Mftnner.- Loki aber er- 
innert an ein Weib. 

Und dieser Aehnlichkeit mit dem Weibe ist es wohl 
zuzuschreiben, dass der Gott in den Liedern der Edda 
mit einem Worte gescholten wird, dessen ursprüngliche 
Bedeutung eine homosexuelle ist, wie wir aus dem im 
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iderten JaJirbuclie für seimeUe Zwischenstufen ab- 
gedruckten Aufsätze „Spuren yon Konträrsexoalität bei 
den alten SkandinaTieni*' ans der Feder eines ano* 
nymen nordiseiien Gelehrten sehen können. 

Dieses Wort: ist das Adjektiv ragr, eine Metathesis 
Ton argr, Femininnm röjjf, welches als Adjektiv in dera- 
sclbcnSinnc gebraucht wird und sprachiicli identisch 'mit 
dem deutschen „arg" ist. 

„Eines der jüngeren Eddalieder handelt von einem 
Gastmahle der Götter" sagt der Verfasser des oben er- 
wähnten Aufsatzes^ wo sich Loki ungebeten einfindet 
nnd schHmme Zänkereien veranstaltet Unter dem 
Wortstreite wird nnn der Loki von seinen Gegnern 
wiederholt als rög vftttr (Fem.) d. h. als ein passiviscli 
päderastisches Wesen ausgescholten und im Vers 23 
wird dieses in folgender Weise näher motiviert: 

,.Tn iieim Winter warst du, 

iiiuer der Erde 

eine inilchi:jebende Kuh 

und ein Wei b, 

und hast dort 

Kinder geboren, 

und deuchte mir das 

des „Argen** Wesen." 

Auch im Vers 33 muss Loki ähnliches hören. Es 

heisst dort nämlich: 

„Kein AVimder, ob Weiber 

Freier haben 

oder bich Freunde gewinnen; 
aber ein Wunder ist es, 
dass der „arge" Gott 
sich unter uns eintindet 
yormals hat er Kinder geboren.** — 

Adalbert von Chamisso hat aus dem Isländischen 
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ein Lied übersetzt, welches sich unter dem Titel „das 
J^ied von Tbiym oder dio Wiedereroberang Mioellner'Sy 
des Hammers des Doimers*^ unter seinen Gedichten 
findet Auch in diesem Gedichte findet sich eine An- 
deatongy die auf das Vorkommen der KontrSrsexaalit&t bei 
den alten Skandinaviern hinweist, nnd anch in diesem 
Gedichte sehen wir, dass man sich den Gott Loki oft 
als Kticmini orten vorstellte. 

Die Riesen haben den Hammer Thors geraubt und ■ 
wollen ihn nicht eher wieder herausgeben, als bis die 
Götter Freya in's Riesenreich gesandt haben. Da rät 
Heimdall zu einer List: Thor selbst soll in's Biesen- 
reich gehen nnd sich den Hammer wiederholen. Als 
Weiby als Freya, vermummt, soll er sich ins Biesen- 
reich einschleichen. 

Heimdali rät: 

„Bräutliches Leinen 
LeiEfen dem Thor wir an; 
Er habe den hehren, 
Den funkehideii Halsschmuck-, 
Klug lasB er erklingen 
Geklirr der SchlOasel; 
Ein weiblich Gewand 
Umwalle sein Knie; 
Iiias blinken die Brost ihm 
Von breiten Jnwelen, 
HochgetUrmt nnd gehüllt 
Das Haar ihm anch sein."* 

Aber dieser Vorschlag findet nicht Thors Billigong. 

Er entgegnet, der hoch ernste Gott: 

„Es würden di> 'Götter 
Mich weibi- h schelten. 
Legt' ich dap bräutliche 
Leinen mir an." 
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Doch Loki weiss seinea Widerstand zu besiegen 

sodass er in die Vermummung einwilligt. Und als Thor 

in Freyas Gewand eingehüllt ist» da bietet sich Loki 

an, ihn za begleiten: 

Ich will dich gleichfalls 
Begleiten bIb Maid; 
Wir beide, vir reiien 
Nach Rieflenheim/' 

Im Eicsen reiche trrcjrt das männliche Wesen der 
„Brant" Aufsehen, und Thrym priobt seinem Staunen 
in beredten Woitcn Ausdruck. Aber i.üki, die löbliche 
Maid, sitzt dabei und ihm gelingt es, da er seine Rolle 
nicht wie Thor vergisst, die argwöhnischen Kiesen immer 
wieder zn beruhigen, dass Thor sich seinen Hammer 
wiedergewinnen nnd die frechen Biesen bestrafen kann. — 

Aber wir wollen jetzt mit einem kühnen Spmnge 
ans der grauen Vorzeit in eine erst jüngst ver- 
flossene Gegenwart zurückkehren und eine Seite aus 
einem der liebevollsten, zartesten Bücher lesen, die 
je geschrieben sind. Wir meinen Frau Elisabeth 
Förster-Nietzsclies grosse Nietzsche Biographie. 
Die Stelle, die wir aus diesem Buche lesen werden, 
wird uns schon jetzt einen Blick in das Sexualleben 
Friedrich Nietzsches thun lassen, anf welches wir 
weiter unten, bei der Würdigung Yon Wagners Yer- 
hSItnis zu Nie tz s ch e noch einmal zurückkommen werden. 

Friedrich Nietzsche hatte im Jahre 186S von 
Pforta aus an die Seinen einen Brief geschrieben, in 
dem er eine kleine Neigung andeutete, die ihn für ein 
junges Mädchen ergriffen hatte. 

An diese Neigung anknüpfend, schreibt nun Elisa- 
beth Nietzsche folgende Betraditung: 
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„Fhtz war üferigens sehr befriedig, dass ich seine 
Heizensangelegenheiteii und die damit T^bundenen 
Stimmüngen so wichtig nahm. Seine Schwärmerei erhob 
sich nie über eine gernftsBigte^ poetisch angehanchte 

herzliche Zuneigung. Wie denn überhaupt die grosse 
Passion, oder die vulL'^iiie lAabe dem ganzen Leben 
ineiiies Bruders vollständig' fem geblieben ist. Seine 
ganze Leidenschaft lag in der Welt der Erkenntnis, 
deshalb hatte er für alles Andere nur sehr temperierte 
Empfindungen übrig. Später that's ihm ordentlich leid, 
niemals zur richtigen amoni^passion zn gelangen, aber 
alle Zuneigungen zu irgendwelchen weiblichen Wesen 
yerwandelten sich in kürzester Zeit in zarte herzliche 
Freundschaft, mochten die Lieblichen auch noch so be- 
zaubernd hübsch sein. 

Mit grosser Verwunderung sah er bei den 
Freunden, weldi' leidensdiaftliches Glück, aber auch 
welche Umwälzungen und Verwüstungen die Liebe zu 

verursachen vermochte. Besonders den uüglücklich Lieben- 
den pflegte er mit wärmster Teilnahme in ihren Leidens- 
zeiten beizustehen, ohne jedoch sein Staunen tj^anz 
verbergen zu können. Kopfschüttelnd fragte er sich 
und andere immer von neuem: „Und das alles um ein 
kleines Mädchen?" 

' Die Aeusserungen eines Gefühls, das man höchstens 
verstehen, nicht aber teilen kann, muss man mit Ver- 
wunderung und Staunen ansehen. 

Loge, dem listigen, ewig unstäten, dem Hans und 
Herd nicht behagt, legt der Meister im Eheingold eme 
Lizalilung" von Weibes Wonne und Wert in den Mund, 
die folgendermassen lautet: 
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Limmer ist ündaak 

. Loges Lohn! 

Um dich nur besorgt 

sah ich mich um, 

duTchstfibert' im Sturm 

alle Winkel der Welt, 
Ersatz für Freia zu suchen, 
wie er den Riesen wohl recht: 

umsonst sucht' ich 

und sehe nun wohl, 

in der Wdtoa Bing 

niditB ist so leich, 
fÜ8 Ersata sa mttthea dem Hann 
für Weibes Wonne und Wert 
So weit Lelien nnd WtkWt 
in Wasser, Eid nnd Luft, 

viel frug ich, 

forschte bei allen, 

wo Kraft nur sich rührt 

und Keime sich regen: 

was wohl dem Manne 

mächtiger dünk', 
als Weibes Wonne und Wert. 
Doch 80 weit Leben und Weben, 

yedaclit nur waid 

meine fragende List; 
in Wasser, Eid* nnd Luft 

lassen will niclits 

Ton LieV nnd Weib." — 

Wir wissen nicht, ob der Meister jene Stellen aus 
den Eddaliedern gekannt liat» in denen auf die Konträr^ 
Sexualität Lokis angespielt wird, aber wir mikditen es 
fast auf Grund dieser Erzählungen Yon Weibes Wonne 
nnd Wert annehmen. 

Denn klingt es nicht ans dieser Erzählung ganz 
leise heraus: „Und das alles nm ein kleines Jiftdehen?'^ 

i^aoLirBioliard Wagnttr* 10 
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Uns scheint es, als- rärwmiderte dch Loge fiber die 
Thatsadie, daas dem Menschen nichts flber Weibes 

Wonne und Wert geht, ja als staunte er über das, was 
er auf Erden gesehen hat. 

Es scheint uns, als hätte Wagner im Loge ein 
Wesen schaffen wollen, welches die Wonne und den 
Wert des Weibes nicht begreift^ und es ist bezeichnend 
fttr die Sicherheit seiner Instinkte» dass er gerade bei 
dem listigen, weibischen Loge diese Lficke der Gefühls- 
welt vorhanden sein 

Im ersten Aufzuge des zweiten Dramas aus dem 
JUnge des Nibelungen hat Wagner eine der kühnsten 
nnd gewagtesten Szenen geschaffen, welche die dra* 
matische Litterator kennt 

Wir meinen die Darstellung der Geschwisterliebe 

und Geschwisterehe des unseligen Paares Siegmund 
und Sieglinde im ersten Akte der „Walküre". 

Die Fracht dieser ehelichen Verbindung von Bruder 
nnd Schwester ist bekanntlich Siegfried, der sehr 
freie Mensch. Die Sage ISsst Siegfried nicht ans so 
sfindiger Verbindung stammen: Wagner hat, am mit 
Nietzsche zu reden, die Sage korrigiert. 

Es ist einleuchtend, dass ein Geist, der bei dem 
Stande unserer heutigen Kultur d^ ungeheuerlichen 
Oiidanken' emer Geschwisterehe zu denken und uuszu- 
^stälteh wagt, nicht auf den gewöhnlichen, den „nor* 
inalen" Bahnen einhertrabt. Dichterisch und musikalisch 
ist diese Szene eine der schönsten, die der Meister ge- 
schrieben hat. Ans dem ganzen Ring des Nibeluut^en 
ist wohl kein Stück so bekannt geworden wie das 
bemusch^^de Liebeslied Siegjoaunds: : 
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;*v ''■',.'> j^WintCffstürme wichen / .- ■ ; • ' [y; 

dem Wonnemond, . -• 

m müdem Liciite 

' 1 ■ . . . . ' , . , . '\ 

leuchtet der LenB." ' V' 

Wir müssen auf diese Szene doppelten Frevels 
— Sieglinde ist nicht nur die Schwester Siegmunds, 
sie ist auch H Undings Gattin, und so bej^ehen die 
beiden liebesverwirrten Menschenkinder nicht nur die 
Sünde der Blutschande, sondern sie laden auch die Schuld 
des Ehebruches auf sich ^ im letzten Abschnitte 
unseres Buches znrtlckkoiBmeny wb wir Ubier das iiro* 
tiselie in der Wagnerschen ' Mnsik sprechen werd«L 
Bier sei nur darauf hingewiesen, wddie Störme das 
Triebleben des Meisters' dnrcbscbauert haben mögen, 
ehe er solche Szenen, wie den ersten Akt der Walküre 
empündeü und schreiben konnte. — 

Wenden wir uns nun mit Uebergehung des Sieg- 
fried dem Schlussdrama der Tetralogie zu, so begegnUfi 
wir dort einem Menschen, der in gewisser Weise an 
Ortrud erinnert Wir. meinen Hagen, den bleichen 
Sohn Alberichs. 

„Ihm (Hagen) hatte die Königin Grimhilde, da 
sie den Goldes werbungeu Alberichs erlegen war, das 
Leben gegeben und von seinen Halbgeschwistern, dem 
Könige Gunther und dessen Schwester Gutrune, um 
Bernes Wissens und seines Rates willen hochgeschiktsst^ 
haust Hagen freudlos,. .;frah8lt. und bleich'', am rhei- 
nischen Königssitze der Gibichungen;!* (Arthur Smor 
lian in seiner Einleitung zur Götterdämmerung.) 

Als Alberich den Rhein t^chtem das Rheingold 
raubte, that er den ^grauenvollen Schwur, auf davS Glück 
der Liebe zu verzichten. Aber auf die Lust ver- 

10* 
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zichtete er nicht. So kirrte er mit seinem Golde ein 
Weib und in erkaufter Umarmung zeugte er Hagen, 
Aber nicht die Begierde nach Lust bestimmte sein Thun 
und Handeln: er wollte in einem Soline ein Werkzeug 
besitzen, durch das er den ans dem B&^golde ge- 
schmiedeten Reif nnd mit ihm die verlarene Macht 
wiedererlangen könnte. 

So wurde Hagen nicht in Lii l)e und Lust, sondern 
in kalter, unheimlicher Berechnung erzeugt. Und als 
ein Kind der Berechnong weiss er nichts von Liebe. 
Ihm sind alle sanfteren Regungen der Seele fremd» in 
ihm lebt nichts als der Wille nach Macht, nnd dnrch 
kalte rfinkeToUe Berechnung will er die Macht erlangen. 

Ah Siegfried und Gunther Hlut-Biiideiscliait 
getrunken haben, schildert sich Hagen, als Siegfried 
ihn fragt, warum er am Eide nicht teilgenommen habe 
wie folgt: 

„Mein Blut verdürb' euch dea Trankt 

Nicht fliesst mir's äcbt 

und edel wie euch; 

störrisch und kalt 

Rtockt's in mir; 
nicht will's die Wange mir röten." 

Sind anch diese Worte nur von der Berechnung 
eingegeben, so smd sie doch Wahrheit, und sie ent- 
htülen die ganze Furchtbarkeit yon Hagens Wesen, 
das nnr auf die Eireidinng seines Strebens: das Wieder* 
erlangen der Macht für den Vater und sich, gerichtet ist 

Als Gunther nnd Siegfried auf die verhängnis- 
volle Brautfahrt gegangen sind, und Hagen allein in 
der Königshalle am ßhein zurückbleibt, da offenbart er 
in triumphierenden Worten seui Sinnen nnd Thun: 
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„Hier sita' ich zur Wacht 

wahre den Hof, 
wehre die Halle dem Feind j — 

Qibich's Sohne 

wdiet der Wiadj 
auf Werhen flhrt er daliin. 

Ihm nhrt 4m Steuer 

ein starker H«ld, 
Gefshr Ihm will er IraetabeiL; 

die eigene Bravit 

ihm bringt er nun Bhein; 
mir aber bringt er — den Eiog. — 

Ihr freien Söhne 

frohf? Gresellen, 
segelt nur lustig dahin! 

Dünkt er euch niedrige, 

ihr dient ihm doch — 
d^ Nib 'langen Sohn." 

OrtTUd liandelt unter dem Zwange eineB yer- 
kflmmerteii LiebestEiebeSy .wie wir oben gesehen haben. 
Bei Hagen ist selbst von einem yerkammert^ Liebe»« 
triebe nichts zu finden, danim ist er noch furchtbarer, 

noch entsetzlicher wie die wilde Ortriid. 

Sein furchtbares, schuldbeladenes, freudloses Leben 
endet ein furchtbarer Tod. Als am Schinss des Dramas 
der !Eäieln anschwillt, und die Bheintöditer erschehien, 
nm sich den Bing wiederzuholen, da „gerftt Hagen bei 
ihrem Anblick in den höchsten Schrecken.** „BSr wirft 
hastig Speer, Schild und Helm von sich und stürzt sieb 
wie wahnsinnig mit dem Rufe: Zurück vom Ringe! in 
die Flut Woglinde und Wellgunde umschlingen mit 
ihren Armen seinen Nacken und ziehen ihn so zurück- 
schwimmend mit sich in die Tiefe/ — 

' Das erste der beiden grossen Werke, die Wagner 
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noch iu der jahrelangen Arbeitszeit am Ringe schrieb, 
ist „Tristan und Isolde", jenes Hohelied der Liebe, in 
dem zahlreiche Anhänger und Bewunderer Wagners 
den Hdliepankt seines Schaltens sehen wollen. 

So schrieb z. B. Friedrich Nietzsche noch im 
Jahre 1B88, nacbdem er sich längst von Wagner ge- 
trennt hatte: 

„Von dem Augenblick an, wo es einen Klavier- 
aiiszng des Tristan gab — mein Compliment, Herr 
Ton Bfllowl — war ich Wagnerianer. Die filteren 
Werke Wagners sah ich .nnter mir noch zu gemein, 
zu ),dentsch". — Aber ich snche liente noch nach einem 
Werke 7on gleich geffthrlicher Faschiation, von ^ner 
gleich schauerlichen und süssen L'nendlichkeit, wie der 
Tristan ist, — ich suche in allen Künsten vergebens. 
Alle Fremdheiten Lionardo da Vincis entzaubern sich 
beim ersten Tone des Tristan. Dies Werk ist durchaus 
das non plus ultra Wagners; er erholte sich von ihm 
mit 4en Meistersingern und dem Euag. Gesünder wer- 
den — das ist etak 'B^ksehritt bei einer Natur vie^ 
Wagnor. I<^, nehme es aia Glflck ersten lUmges, 
zur rechten gelebt nnd , gerade unter Deatschen 
gelebt zu haben , um reif für dieses Werk zu sein; so 
weit o^eht bei mir die NeugicnU; tieü Psycholosren. Die 
Welt ist arm für den, der niemals krank genng- für 
diese „Wollust der Hölle" g-cwosen ist: es ist erlaubt, 
e^ ist fast geboten, .t^ier eine.. MysUker-Formel anza- 

ifeiM^''';.; .- ■• ^ ; ■ 

' ' Aitch^ ZQ • dicMsenn^ Werke ' nahm Wagner die An-« 

regung aus dem unerschöpflichen Born der Sage. • 

1 ' ' Aber man begeht einen Fehler^ wenn man behauptet, 
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Wagner babe die TOetamage dramatfsi^f 'ein^ 

fertig vorliegende Tristansage liat garniclit existiert. 

" „Man hat einzelne fragmentarische Ueberlieferungen 
in keltischer, französischer und deutscher Litteratur; 
doch schoü^diese geben uns nicht eine einfache Sage^ 
sondern .eine .aus y^rschiedenen Sagenkreisen gemischte, 
bunte» weitausgesppimene.Meng^ von ritterlichen Aben- 
tenern. Die Gron^zi^e der iE[andlang ,aber, weläie der 
geniale Bliek des Diebterff Wagner erst daraus los- 
gelöst, erkennt man alsdann in Uebereinstimmung mit 
einzelnen Zügen uralter Naturmythen/*' 

(Hans von Wol zogen im thematischen Leitfaden 
durch die Musik zu Tristan und Isolde.) ' 

Us ist bekanntlich in letzter Zeit mehrfach dey 
Versnch gemacht worden, die Wagners eben Dramen 
an Bezltationsäbehden vonsutragen. 10t Bezitatipneii der 
,,Meistersmger^, des »,Paräif!al" nnd des „Ringed" bat 
Ernst von Possart grosse Erfolge errungen, die ein 
neuer, zwingender Beweis sind für den Wert und die 
poetische Kraft der Wagnerschen „Texte*'. 

Wollte jemand die Wagners che Tristandichtung 
rezitieren, so würde ein Misserfolg sein Vorhaben lohnen^ 
denn keines der Wagnerscben;Dramen ist so sehr ans 
dem Geiste der Musik geboren. ^ö^ ^Tristan nnd Isolde^^ 

„Es giebt im „Tristan*' lange Stellen," sagt Licbten- 
berger, „wo der Vers sich sozusagen in Hnsik auflöst 
und zur „tönenden Wortplirase** verflüchtigt, sodass er 
fast nichts mehr ist, als eiu an sich fast nebensächliches 
Vehikel der gesungenen Melodie. Der Dichter wird sich 
der Unmöglichkeit bewnsst, das - reine Gefühl, das aus 
den Melodien spricht, dnvch klaise nnd logische Gedanken 
ansasndracken, nnd ersetzt darum den regelrechten Ve» 



Digitized by Google 



^ 169 — 

dtinh eine BeUie yon Ausriif ea und abgerisMaen Sfttaeii» 
die vntereliuuider kaimi v^rlrandeii sind und für den 
Yentand nnr einen gan^s unbestimmten Silin haben/^ 

Als Boispiel möge hier Brang-änens Waraimg und 
die letzten Zeilen von Isoldens Monologe folgen. ' 

Von der Wamnng Brangänens im zweiten Akte 
sagt OliambeTlain, dass diese Verse: 

„Biiuam irachend in der Kaditz 
Wm der Tnitm der loele UM, 
bab* der BSnea Bnf in Acht, 
die den SehUfem SoUimmeB ahnt^. 
bangte zum Erwachien mahnt." 

adion bei dentUchster Deklamation sdiwer veret&adlicb 
seien and vollends bei szeniscker Aqffohmng keine deut- 
liche Vorstellimg erwecken kdnne» sodass die mensdüiche 
Stimmeftustniirnodi wie eininartaknlierter Klageruf ertOne; 

Isoldes Monolog kling-t in einem „yerscbwomm^nen 
und unbe^ünunten Lallen aus: 

nia des Wonnemeeres 
wogendem Schwall, 
in der Puft- Wellen 
tonendem Schall, 
in des Welt-Atems • 
wehendem All — 
ertrinken — 
versinken — 
nnbewnsst — 
Uebete liost!" 

Dass „Tristan und Isolde'' das Holielied der Ge- 
schlechtsliebe ist, weiss jedermann, dass dieses Werk 

ebensosehr ein Weihegesang der l^rcuüdesliobe ist, w ird 
weniger beachtet, weil für die Allgemeinheit nnserer 
heutigen AVeit die Freundscbaft ein unwichtiges Gefühl 
geworden ist ' 
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Wenn man von Magdalene und Erdien in den Meister- 

sfogenif deren Bezielrangen m einander ziemlich locker 

sind, absieht, hat Wagner nur einmal ein Freundschafts- 
verhältnis zwischen Frauen geHchildert. Wir meinen 
daa Verhältois Isoldens und Brangänens. 

Brangänens Leben hat nur einen Inhalt: das 
Glflck ihrer Heirin. So ist sie fortwährend bestrebt» 
das Glück Isoldens zn fördern. 

In der ersten Szene des Draiiias bucht sie die Heise- 
sehnende und Leidenschaftlichzürnende zu ])eruhigen, 
nach Isoldens Fluch für Tristan antwortet sie in 
einem schönen Beschwichtigongsgesange, in dem sie die 
Herrin mit Kosenamen ftberschüttet 

nO SttiM! Tnnt«! 

Teure! Holde! 
Gold'ne Herrin l 
Lieb' Isoidel", 

beginnt dieser Gesang mit seiner „weit dahinflntenden 
schmeichelnden Melodik", dessenAnsftthmngeineGesangs- 
kflnstlerin erfordert, „die in jedem Momente ihren Gte- 
sang je nachdem mit dem Ausdrucke innigen Mitleids, 
kosenden Schmeicheins nnd aimiutiefen liühmens zu er- 
füllen weiss". (Hans von Wo! zogen.) 

Die verzweifelnde Isolde bewahrt Brangäne vor 
dem freiwilligen Tode: sie Tertanseht den Todestrank, 
den Isolde mit Tristan teilen will, mit dem Liebes- 
tattoke nnd schafft so der geliebten Herrin zwar das 
höchste Glück, aber auch die „imabwendbar ewige Not 
für kurzen Tod". 

Sie ist es, die über dem Glück der Liebenden wacht, 
nachdem sie die Herrin vergeblich vor der nächtlichen 
Zusammenkunft mit Tristan gewarnt hat, sie bringt 
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ihrer sfissesten Fhui im letzten Akte die Ennde yon 
König Markes BntsclilnsB, die Gattin dem Frenndei 

zuzuführen. ' ' " ' 

Und wie in Brangänens Seele nur Isoldes Bild 
und ihr GJück herrscht, ohne für einen andern Menschen 
Kaum zu lassen, so lebt auch fttr Tristan einzig und 
attein ein Mensch: KarwenaL ' i'>i 

AIü Isolde dnrch Brangäne den Helden Tri stiitii' 

zu sich entbieten lässt, da antwortet Kurwena.1 an 

Tristans Stelle; i 

„Das tiage sie •. ' >.\ .'' ;■! 

der Frau Isdd' — ■ j' . , 

Wer KonmllB Krön* 

und Englands Brb' 
an Irlands Maid veimacht, 

der kann der Magd 

nicht eigen sein, 
die selbst dem Ohm er schenkt. 

Ein Herr der Welt n'* 

Tristan der Held! .y.^. 
Ich ruf 8: du sa«2:'s, und grollten ,: - 

mir tausend Frau Isolden.** 

Gleich dem Hans Lorbass ia. Sttdermanns „Drei 
Reiherfedem'* will Knrwenal seinen. Herrn nieht als. 

Diener eines Weibes sehen. 

Als König Marke von Meiot geführt, Tristan 
und Isolde in seliger Umarmimg unter dem Dache des 
Blnmenlanbe überrascht, roft Knrwenal seüiem Herrn 
— zn spftt — ein „Bette dich, Tristanl*' zn, nnd als dei! 
Held von Melots Waffen yerwnndet wird, da fOhit 
Knrwenal den Siechen nach der heimatliehen Burg, 
pflegt seiner Wunden und sendet nach der Aerztin, die 
emzig seinem Herrn helfen kann.. 
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„Der ernst idi tiotit', 

m Treu* sn dir. 

mit dir nach ihr 

111111 mvii idi mioli Betmeal**, 

sagt er dem ans seiner Ohnmacht erwachten Tristan. 

Seine grosse Treue zu Tristan bringt ihm den 
Tod: als das Schiff mit Marke und Mclot ankommt, 
wiift er sich mit blanken Waffen den Eintretenden enfr 
gegen, die er fttr Feinde hält, und von den Streichen 
der sich Wehrenden walkt er sterbend za Boden. — 

Aber nicht nur Isolde und Knrwenal haben 

Tristan, den Herrlichen geliebt. Ihn liebte noch einer 
mit einer grossen, tiefen Liebe: König Marke! 

Wir müssen jetzt hier die '^teilen folgen lassen, an 
denen der König Marke über Tristan spricht 

Da ist znn&chst nnd vor allen anderen Stellen sehi 

grosser schmerzerföllter Gesang im zweiten Akte, den 
sein verwundetes Herz ihm uingiebt, als er Tristan in 
der Liebesumarmung mit Isolde überrascht, zu deren 
Zeugen ihn der Vorräter Melot machte, „um ihn vor 
Schande zu bewahren'^ Zunächst wendet er sich gegen 
Melot: 

„Thatest du's wirklich? 

Wähn'st du dasi* 

Sieh ihn dort, 
den Tieuätea aller Treuen j 

Uiek* auf ihn» 
den fienncUiehsten der Freonde: 

eeiner Treue 

freiste That - 

traf mein Hais 
mit feindlichstem Verrat. 

Trog mich Tristan, 

tfolit' ich hoffen, . 
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was Bein Trütjen 

mir getroffen, 
Ni duib KdoCt Bat 
ndtich mir beirelut?*' 

ÜBd dann Wart er, Tristan aniedend, lört: 

„Mir — dies? 
Dies, — Tristan, — mir? — 

wohin nuü Irene, 
da Tristan mich betrog? 

Wohin nun Ehr* 

und echt« Art, 
da aller Ehren Hort» 

da Tristan sie verlor? 

Die Tristan sieh 

zum SdiQd erkor, 

wohin ist Tugend 

nun entilohn, 
da meinen Freund sie flieht? 

da Tristan mich veiriet? — 
Wozu die Dienste 

ohne Zahl, 

der Ehren Ruhm, 

der QrOsse Macht, 

die Marken du gewannst, 

mufist' Ehr' und Ruhm, 

Grösse und Macht, 

TnuBste die Dienste 

ohne Zahl 
dir Markes Schmach beaahlen? 

Düiikto zu wenig 

dich sein Dank, 

da&s was du erworben, 

Ruhm und Reich, 

er zu Erb' und Eigen dir gab? 
dem kinderlos einst 
schwand sein Weib, 
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go liebt' er dich 
dass nie auts Neu' 
sich Marke wollt' vctiti ählen." 

Mit keinem Worte erwähnt er Isoldens Schuld, 
nur von Tristan spricht er, und von dem Schmerzei 
den sein Thon ilim zugefügt bat. 

An der Leiche des Freundes 'aber findet er die 
alten, Uebevollen nnd zfirtlichen Töne wieder: 

»Tbdt denn Alles I 
Alles todt? 

Mein Held! Mein Tristanl 

Trauteßtor Freund! 

Auch heu TO nofh 
musst du den i^'ieund verraten? 

Heut', wo er kommt 
dir hüclibte Treu' 2u bewähren? 

Erwach'! Brwach'l 
Brwaobe meinem Jammer, 
dn tzeiik» tieueater Freund! 
Und ans seiner Rede an Isolde erfahren wir noch 
einmal, dass ihn vor allen Dingen der Glaube an Tris- 
tans Schuld gec^uäU hat: 

»Warum, Isolde^ 

warum mir daa? 
Da heU mir ward enthtlllt, 
was zuvor ich nicht fassen könnt', 
wie selig, dass ich den Freund 
frei von Schuld da fand! 

Dem holden Mann, 

dich zu vermiihlen, 

mit vollen Segeln 

flog ich dir nach: 

doch Unglückes 

Ungestfim, 
nie errmcht es, wer Frieden Inringt? 
die Ernte mebrt' ich dem Tod: 
der Wahn häufte die Not!« — 
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„lieber die Persönlichkeit des Königs Marke", 
schreibt Lichtenberger, ,,ist in der Wagnerpresse ein 
recht lieftiger Streit entbrannt Die Bineii- halten 
Marke Ifir einen alten Epen-König yon etwa 70 Jahren, 
dem das Alter die Leidenschaft mftssigt und Entsagung 
nnd Billigkeit leichter macht. Die Ändern halten ihn 
im Gegentcü für einen Mann in der Kraft der Jahre — 
etwa vierzig bis ftinfzig Jalire — so alt sollte nämüch 
der Marke bei den Münchner Vorstellungen von 1866 
nach Wagners Angaben sein — der zur Verneinung 
seines Willens kommt Marke wäre demnach, der 
asketischen Lehre entsprechend, ein „Heiligeres ^ 
Asketi der sich von Stnfe zn Stofe bis zur vollen Ent- 
sagung erhebt — Ich meinerseits neige zn dieser letzten 
Auifassunt^, wenngleich mit der — nücli meiüem Gefiilil 
sehr starken — Einschränkiinir, dass Marke, wenn ich 
mich so ausdrücken soll, eine Verneinung, nicht eine 
Bejahung bedeutet Ich sehe ihn als eine edle, vom 
Unglück gebrochene und vom Leiden geadelte Seele an, 
ab^ nicht als einen ,,ErlöRer*^ und Triomphator, der, 
nach dem Siege ttber das Verlangen, der Menschheit 
den Weg znm Ideale weisen kann." 

„ Auch er ist sicherÜch zur höchsten Ent- 
sagung, zur Verneinung des Willens gekommen. Aber 
dieser Asket, di osor „Heilige" erscheint uns vielmehr 
als ein Besiegter des Lebens, denn als ein Sieger über 
das Leben. Er flösst mehr Mitleid als Bewundening 
ein; man beklagt ihn, dass er nicht auch gestorben ist, 
dass er dazu verdammt Ist, anf dieser Erde^ wo alles 
Täüschnng ist, ein notwendig trübes, farbloses Dasein 
hinznschlepiien.'* 

Dieser Ansicht neigen auch wir zu, unterscheiden 
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und ,abet doch trotzdem woU nocli yoq Lichten- 
berger. 

' Denn wir glauben, dass König Markes grösste 
That der Entsag-ung* in dem Verzichte auf Tristan, 
den Freund, nicht in dem Verzichten auf Isolde, die 
Gattin, besteht, denn wir sehen in König Marke einen 
Mann, der nicht das Weib, sondern den AIaoe liebt, 
d; b. der homosexuell ist*) 

Wir finden den Beweis fttr diese Behauptung nicht 
htür in Kdnig Markes Worten flbör und an Tristan, 
sondern auch in seinen Aussprüchen über sein Verhältnis 
in Isolde und aus seiner Rede an Isolde, die un- 
getreue Gattin, mit der er im Drama nur ein einziges 
Mal redet. 

' Wer die von den Aerzten veröffentlichten Auto- 
Ibfiögraphien von Homosetuellen kennt, wird wissen, wie 
^ft die Homosexuellen ihre Sehnsucht nach dem ruhigen 
S!rieden der Familie, der iTanslichkeit aussprechen. 

Eine wahre Häusliclikoit ist ohne den Einfluss, 
ohne die Gegfenwart einer Frau nicht dcnkl)ar, daher 
findet man es so oft, dass Homosexuelle mit ihren 



(• "i • *) In dem Bemühea einiger Interpreten, aus König Harke, 
Jm Gegensatse zu den Angaben' des- Meisters, einen Mann zu 
machen, dessen Alter seine Stdlim^ zum Weibe erklSren könnte, 
sehe ich den Beweis, dass diese sexuelle AnomaUe König Markes 
idiOB mehrfach gefühlt worden ist. Ob die Interpreten die Homo- 
<AiexttaUtät nicht kannten, oder ob sie nicht wagten, sie einzuge&tehen, 
,)»nn ich nicht wissen. Wenn ich allerdings lese, dass man sich 
noch heute „geniert", einige homosexuelle Elegien Qoethes zu ver- 
'«Deiftlichen, mQcdite ich das BemQhen, ans Harke einen Greis 
,lli|i(!lien zu wollen, auf Beclmnng der deutschen Prüderie setzen. — 
Ich möchte wissen, was der Heister Wagner, dieser unendlich 
offene, freie Mensch, wohl zu Interpreten gesagt haben würde, die 
ihn tthendl „gesund** und „hui** hmstellen wollen. 
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MfttterD, üiien Schwesteni and anderen weiblidiei^jer» 
wandten in glfiddiduter Häuslichkeit leben. 

Ans diesem Verlangen nach einem geordneten Eam- 

wescn werden sich wohl die meisten ^^ei willig einge- 
gangenen Ehen von Homosexuellen, d. h. solche Ehen, 
bei deren Schliessnng nicht der bestimmte Wille der 
i'amüie oder der tbörichte Bat eines Arztes, der von 
einer Heirat eine Umkehrung des homoBeznellen Liebes- 
triebes erwartet, ausschlaggebend war, erldftren lassen. 
Natürlich werden die homosezaeUen Mfinner b^ deir 
freiwilligen Wahl ihrer Gattinnen solche Franen bevor- 
zugen, die entweder selbst homosexuell oder doch sexuell 
sehr wenig, ja noch lieber gar nicht veranlagt sind. 

In solchen Ehen, die dem lirMuosexuellen Mann, die 
grösste Freiheit in der Bethätigung seines Liebestriebea 
lassen, leben die Homosexuellen fast ausnahmslos sehr 
glücklich. Sie können es auf das schmerzlichste 
empfinden, wenn bei der Fran, mit der sie im Tone 
guter Kameradschaft verkehren, plötzlidi die Liebe zu 
einem anderen Manne erwacht, die dem geordneten, in 
ebenen Geleisen dahinlaui enden Hausstande eine tief ein- 
greifende Störung verursachen, ja leicht sein vollständiges 
Aufhören herbeiführen kann, wenn eben die Frau sich 
nicht länger mit der Freundschaft ihres Gatten begnügen 
Willi sondern leidenschaftlich nach Befriedigung ihrer 
Liebesinstinkte begehrt 

Dass Isolde, die nur Tristan gltihend liebt, 
Marke gegenüber sexnell nicht begehrlich gewesen ist, 
scheint uns selbsverständlicli zu sein, und so ist es be- 
greiHich, dass Marke nicht nur über Tristans Thun, 
sondern auch über Isoldens Verlust tiefen Schmer; 
empfindet, derüm zu sagen zwingt; 
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„Dies wunderhehre Weib, 
das mir dein Mut erwarb, 

wer dürft' es sehen, 
wer es kennen, 
wer mit Stolze 
sein es nennen, 
obne selig sich sn preiMn? 

Der mein Wille 
nie zu nahen wagte, 

der mein Wunsch 
Ehrfurcht-scheu eutsagte, 

die so herrlich 

hold erhaben 

mir die Seele 

musste laben, 
trots Feind und QtSala 

die fttntlielie Bxant 
iHrachtest du mir dar. 

Nun, da duieh soldien 
Besits mein Hen ' 
du fttblsamer Bohubt 
als sonst dem Sdunen, 
dort wo am wdcbsten, 
sart und offen, 
ward' es getioiEen, 
nie zu hoffen 
dass je ich könne gesunden, 

wamm so sehiendt 

Un-seliger, 
dort — nun mich verw^unden? 

Dort mit der Waffe 

quälendem Gift, 
das Sinn und Hirn 
mir seng-end versehrt; 
das mir dem Freund 
die Treue Tcrwehrt, 
mein of'nes Herz 
Vuolit, Jttducd WagiMv. 11 
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erfttUt mit Verdacht, 

daM ich mm heimliob 

in dnaUer Naxilkt 
den Fieund lausdiend besohleidie, 
meaau Shmi End* enwielie? 

Die kein Himmel erlöst, 
warum — mir diese Hölle? 

Die kein Elend sahnt« 
warum — mir diese Schmach? 

Den unertoräciilich 

furchtbar tief 
geheimnisvollen Grund, 
wer macht der Welt ihn kund?" 

Spricbt nicht ans den letzten Versen die Hoffnung, 
der Freund könne doch schuldlos sein? Und selig ist 
Marke» als diese leise Hoffnung sich erfüllt, als er 
hört, dass des Freundes Handeln yon einem blinden 
Fatom bestimmt war. Dem Machtgebote des Schicksals 
gehorchend, entsagt er dem Freunde: er will ihn selbst 
mit Isolde vermählen. Dem Freunde zu Liebe ver- 
zichtet er auf das Glück seines Hauses, das Isolde 
ihm schuf. — 

Eine der kompliziertesten Figuren Wagners ist 
der Held Tristan, der im Laufe des ganzen Dramas 
nichts Heldenhaftes timt 

Bin Beweis für das kaum Auszuschöpfende des 
Tristan ist die un endliche Mannigfaltigkeit, mit der die 
Säuger ihn darstellen. 

Nach Felix Adler fassen Gerhftnsser, Winkel- 
mann, Gudehus — drei Namen von gutem Klang — 

Tristan als den pessimistischen Helden auf, der un- 
vergleichliche Vogl sah in ihm in erster Linie den 
sangesfreudigen Lyriker, Forchhammer stellt ihn als 
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den Todeswunden, Alois Pennarini als den erotischen 
VollUntm^ischen dar, bei dem das scbopenhanerisierende 
Beflektieren blos ünterton ist 

„Wagner deüniert einmal/' s&gt Fritz Koegel 
in seinem Aufsatze: „Zur Psychologie Wagners/' den 
Seelenznstand seicos Tristan als ein „zwischen 
äusserstem Wouueverlangen und allercntschiedenster 
Todessebnsncht wechselndes Gefühlsleben." 

Dieser Wechsel des Geffihls yollzidit sich nngeOhr 
in der Mitte der Liebesszene des «weiten Aktes. 

Als er im ersten Akte den Liebestrank getrunken 
hat, zeigt Tristan sich als erotischer Vollmensch. So. 
erscheint er auch noch in der ersten Hälfte der grossen 
Szene im zweiten Akte, bis er sich mit Isolde zn dem 
wnnderbarmi Gtesange yereinigt: 

„0 sink hernieder, 
Naoht der liebe» 
gieb Yergeflsen, 
dass idi lebe; 

nimm mich auf 
in deinen SchOM, 
löse von 

der Welt mich los." 

Und nnn steigert sich die Liebesekstase der beiden 
schnldlos-schnldigen Menschen immer mdur, nnd mit ihr 
wächst aaeh die Todessehnsncht, sodass der letaste Zwie- 
gesang anheben kann: 

„0 süsse Nacht! 
Ew'ge Nacht! 
Hehr erhabene 
Liebes-Nachtl 
Wen da mnluigen. 
Wem du geladit^ 

11* 
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ipio ^ wir* olme Bangen 
ftm dir « je erwacht? 

Nun banne das Baogeii, 

holder Tod, 

sehne ud verlangter 

Liebes-Tod! 

In deinen Armen, 

dir geweiht, 
ur-heilig Erwarmen 
▼on Erwachens Not befreit" 

Koegei nennt, Tristan „vielleicht das belehrendste 
Paradigma aller modernen Nervenstörungen." Diese Be- 
zeichnung dürfte namentlich für den letzten Akt zu- 
tiefend sein. 

Hier ist ein ewiger Wechsel von Glückverlangen 
und Todesflehnsucbt in dem Greftthlflleben des Helden. 

In Liebessehnsncht and Liebes^rlangen flchwSnnt 

er atii dem Schmerzenslager Isolde entgegen: 

sWie sie selig, 

hehr und milde 

wandelt durch 

des Keen Gefilde? 

Anf wonniger Blnmen 

sanften Wogen 

kommt sie lidit 

ans Land gezogen: 

sie lüchelt mir Trost 

und süsse "Ruh't 

Bie führt mir letzte 

Labung zu. 
Isolde! Ach, Isolde, 
wie iiöld, wie bcküü bitjL du!" — 

Das Todesverlangen gebiert den grausen Liebes- 
flnchy der in den furchtbaren Worten gipfelt: 

„verflacht sei, furchtbarer Trankl 
VerÜucht, wer dich gebraut 1" 
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Die LiebeBsehnsacht steigert sich Im zum wahn» 

sinnij^en Liebesparoxismas, aus dem es keine andere 
"Erlösung gicbt als den Tod: als Isolde zu ihm stürzt, 
„ündet er in dem Uebermass der Freude, das dem Ueber- 
masse des Tjeidens folgt, endlich den ersehnten Frieden". 

Kit Tristan ist auch Isolde durch Glückyerlangen 
und Todessehnsacht gegangen. Auch sie hat das Ver- 
langen ftberwnnden, and ao bleibt auch ihr noch der Tod. 

„Auch sie macht sich vom Leben los; ohne Ter- 
zwetflung, ohne Gewaltsamkeit, ganz in dem Anblick 
Ton Tristans Leiche versunken, kaum ihrer selbst be- 
wusst, und durch Liebe und Schmerz geheiligt, geht 
sie leise in den Schatten der sie umhüllenden Nacht ein 
und versinkt mit ihrem Freunde sanft in den grossen 
Frieden des Nichts." (Lichtenberg er.) 

„Unter ,Richard Wagners Katastrophe in Enge 
bei Zürich* werden jene Vorgänge verstanden, durch 
welche Wagner, - trotzdem er noch nicht amnestiert 
war, veranlasst wurde, im August 1858 seüa kaum erst für 
die Lebenszeit gegründetes neues Heim in der Enge und 
sein Asyl in Ztlrich für immer zu verlassen," sagt Hans 
Beiart in seiner Studie „Richard Wagner in Zürich". 

Wir können hier nicht untersuchen, wie diese 
Katastrophe geartet war, über welche die verschiedenen 
Biographen die verschiedensten Meinungen haben. Wir 
wollen nur daran erinnern, dass H. J. Fink in seiner 
Wagnerbiographie „von galanten Abenteuern" Wagners 
mit Frau Wesendonk — der Frau des Freundes, der 
dem Meister du Landhaus zur Verffigung gestellt hatte — 
spricht, und dass Frau Wesendonk selbst ftber diese 
Katastrophe sagte: ,,Wir haben aus jener Zeit den 
,Tristan*" — das andere ist sich neigen in Eihrfurcht." 
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Wir äMen also wohl annehmen, dass Wagner 
dieses Werk nach einem äclimerzlicheni tieferlehten 
Liebesdrama geschrieben hat 

Was sagt ODS nim dieses Werk von des Meisters 
AnffassDng Ton Liebe nnd Frenndscbaft? 

Der Lohn ffir Tristans nnd Isolden s Liebe, fOr 

Kurwenals Treue ist der Tod, Brangänc und ^larke 
bleiben vereinsamt zurück; die fünf Hauptpersonen des 
Dramas, die so reich an Liebe sind und so glücklich 
sein könnten, enden im tiefsten Unglück. 

Derjenige, dem Freondsehsft nnd Liebe solche 
Visionen von Unglück bereiten konnten, mnss in der 
liebe, d. h. in jener Liebe, die nicht ohne Sinnlichk^t 

ist, die Sünde gesehen haben. 

Und so sehen wir auch an „Tristan und Isolde" wie 
sehr der Meister den ihn durchwühlenden Liebestrieb 
als Schuld empfand, wie sehr er anter ihm litt — 

Nach dem Fortgange ans Zürich kam für den Meister 

eine Zeit bitterster Not und furchtbarsten Ringens. 
Heimatlos musste er umherirren, und in dieser düstersten 
Zeit seines Lebens begann er die Arbeit an dem 
sonnigsten seiner Werke, an den „Meistersingern von 
Nürnberg". 

„Nnr einmal", schreibt K(^gel, „hat der grosse 
Tragiker, der es mit nnheilbaren Leiden zn thnn hatte, 
sich einem Stoff mit lösbaren Konflikten zugewandt, 
dessen Ausgang glücklich ist. Die Meistersinger geben 
nicht die Trae-ödie des ti-asrischen Genies, das im Kingen 
mit einer stumpfen, verständnislosen, tückischen Well 
untergeht. Dieser Frühlingssang von der reichen, selig- 
machenden alt- nnd neudentschen Ennst hat zum Helden 
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ein gesundes, starkes, ^rlückhaftes, ritterliches Natnrgenie, 
das die enge, verstaubte, verstockte, aber tüchtige, wohl- 
meinende Handwerkswelt überwindet, und mit seinem 
Liede seine liebe eramgt: Lorbeer nnd Myrthe, Pamass 
and Paradies^ Zorn ersten nnd einiigen Male ist bei 
Wagner Leben, Liebe nnd Knnst nichts Unheilbares, 
Qnalyones, kein Erampl Das Tragische zittert in 
Sachsens Wahnmonolog und seiner stillen, starken 
Resignation nur leise nach, wie ein fernabklingendes 
Grewitter, das aiis^M?irrollt hat. Und wenn auch in den 
„Meistersingern" allerlei „eriösf" wird: Evchen auskleiu- 
bürgerlioh-sittsamer Enge, das absterbende, verarmte 
Bittertom in die Gtemeinsanikeit tüchtiger, aufstrebender 
Bttigerkraft, die deutsche Ennst ans wmterlicher Ilr- 
starrung zu nenem Frfiblingsleben, — so ist hier die. 
Erlösung eine Befreiung aus lästigen Fesseln zu neuem, 
weiterem, höherem Leben, nicht ein Untertauchen ins 
Dunkel. Der helle, sieghafte C-dur-GIanz des letzten 
Aktes liegt über den ganzen Meistersingern." 

„Und doch waren für ihren Schöpfer ancli die 
Meistersinger eine Kontrast-Vision seligen Glanzes, die 
er ans schwärzester Qual heraus erschaute. Die Jahre, 
in denen er diese tiefleuchtende Musik schrieb, sind die 
dunkelsten, gejagtesten, an ftnssem wie innem Nöten 
reichsten seines vitilgeq^uülten Lebens und standen oft 
dicht vor der Pforte der Verzweiflung. Evchens und 
Walters Paradies ist für Wagner eine Vision aus dem 
Abgrund des Schmerzes, wie es die Vision Isoldens 
für Tristan ist" — 

„Wie Wagner gerade in jener Zeit ihrer föJiig sein 
konnte? Zu einer Zeit, als der Sieg seiner Kunst noch 
nidit entschieden war? Als seine Äussere Lage dem 
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ÜDtergan^e zuzutreiben schien? Diese von Kraftgeiühl 
und Glück geschwellte Apotheose einer siegenden neuen 
Kunst war im Momente ihrer Schöpfung die Vorweg- 
nahme des kfinftigen Sieges in der Seele des Meisters, 
der in allem andern unsicher, gejagt, nnselig, eben gerade 
im Schöpferbewnsstoein seiner von einer feindlichen 
Welt verspotteten Ennst, seine Kraft, seine Sicheriieit, 
seine Unüberwindliclikeitbesass. DiesesSicgesbewusstsein, 
das ihn fiihj^ machte, seine Kunst einer Welt von Miss- 
verständnisst'ii ent|reg:en zu stellen und aufzuzwins^en, be- 
deuten für ihren bchöpfer die Meistersinger: die Vision 
seines kommenden Sieges, die Erlösung seiner Kunst 
ans den Ketten feindseliger Verkennong/' 

Weil die „Meistersinger" nach Stoff nnd Ansffibrang 

dem Gefühlsleben und damit dem Verständnisse der 
meisten Menschen am nächsten stehen, viel näher jeden- 
falls als der ,,Ring", als „Tristan und Isolde** und 
„Parsifal", hat man sich daran gewöhnt, zu glauben, 
die „Meistersinger** seien ein klares, einfaches Werk. 
Und da man leicht ans Klarheit nnd Ein&diheit den 
Begriff Gesundheit herleitet, werden die „II eistersmger** 
oft ffir ein durch und durch gesundes Werk^) ausgegeben 
und mit dieser Benennung, wie wir sehen werden, falsch 
bezeichnet. 

Friedrich Nietzsche schreibt über das „Meister- 



*) Man scheint es neuerdings in gewissen Kreisen ffti eine 
„Schande" zu halten, wenn behauptet wird, Wagners Knnst 
spiegle die ganze Neurose unserer Zeit wieder, und man bemüht 
eich, die Gesundheit der ganzen Wagnerischen Kunst su be- 
weisen. SoUte diesen Interpreten nicht die Einsicht kommen, dass 
sie gewissf'Tm?\°«en das Krankhafte in den andern Werken aner- 
kennen, wenn sie die Urgesuudheit der (Meistersinger" gar zu 
laut betonen? 
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Singervorspiel" in seiner Schrift ,^en8eitB von Gut und 
Böse". 

„Ich hörte, wieder einmal zoin ersten Male — 
Bichard Wagners Oarerture zu den Meisteraingeni: 
das ist eine pirachtroUe, flberladne, schwere und spftte 
Kunst, welche den Stolz hat» za ihrem VeistSndnisse 
zwei Jahrhunderte Musik als noch lebendig voraus- 
zusetzen — es eiiit die Deutschen, dass sich ein solcher 
Stolz nicht verrechnete! Was für Säfte und Kräfte, was 
für Jahreszeiten und Himmelsstriche sind hier nicht ge- 
mischt 1 Das mutet uns bald altertümlich, bald fremd, 
herb und überjnng an, das ist ebenso wilUcttrlich als 
pomphaft herkömmlich, das ist nicht selten schehnisch, 
noch öfter derb ond grob, —* das hat Feuer und Mut 
und zugleich die schlaffe, halbe Haut von Frfichten, 
welche zu spftt reif werden. Das strömt breit und voll: 
und plötzlich ein Augenblick unerklärlichen Zögerns, 
gleichsam eine Lücke, die zwischen Ursache und Wirkung 
aufspringt, ein Druck, der uns träumen macht, beinahe 
ein Alpdruck — , aber schon breitet und weitet sich 
wieder der alte Strom tou Behagen aus, Yon vielfältigstem 
Behagen, von altem und neuem Glflck, sehr eingerechnet 
das Glück des Kflnstlers an sich selber, dessen er nicht 
Hehl haben will, sein erstauntes gliicklicbes Mitwissen 
Ulli die Meisterschaft seiner hier verwendeten Mittel, 
neuer neuerworbener und ausgeprobter Kunstmittel, wie 
er uns zu verraten scheint. Alles in Allem, keine 
Schönheit, kein Süden. Nichts von südlicher feiner 
Helligkeit des Himmels, nichts von Grazie, kein Tanz, 
kaum ein Wille zur Logik; eine gewisse Plumpheit so- 
gar, die noch unterstrichen wird, wie als ob derKfinstler 
das sagen wollte: j^sie gehört zu meiner Absicht'*; eine 
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schwerfällige Gewandan^, etwas Willkürliches-Barba- 
risclies nnd Feierliches, ein Geflirr von gelehrten und 
elirwürdigen Kostbarkeiten und Spitzen, etwas deutsches, 
im besten nnd schlimmsten Sinn des Wortes, etwas auf 
deatsche Art VieUacheSy Unlöniüicbes und Unaasschöpf- 
liches; eine gewisse deutsche MSehtigkeit und UeberfdUe 
der Seele, welche keine Furcht hat, sich unter die 
Ralflnemeiits des Verfalls m yersteelceii, — die sidi 
dort vielleicht erst am wohlsten fühlt; ein rechtes 
ächtes Wahrzeichen der deutschen Seele, die zugleich 
jiintr und veraltet, iiliennfirbc und überreich noch an 
Zukunft ist Diese Art Musik drückt am besten aus, 
was ich Yon der deutschen halte: sie sind von Vor- 
gestern nnd von Uebennorgen, — sie haben noch kein 
Heute.'' 

Die Oper enthält mehr als eine Stelle, für die nach 
unserer Meinung die Bezeichnung gesund durchaus un- 
angebracht ist. 

Hierliin gehört z. B. das Verhältnis zwischen David 
und Magdalene, mit dem wir uns hier zunächst beschiif- 
tigen wollen. 

Magdalene ist Erchens Amme, und man muss 

annehmen, dass sie mindestens dreissig Jahre alt ist, 
während David, der Lchrbube Sachsens, höchstens 
zwanzi^r Jahre alt sein kann. 

Dass es sich bei David und Magdalene um ein 
Verhältnis handelt, das mit einer Heirat enden soll, be- 
weisen Magdale nens Worte im Quintett des dritten 
Aktes: 

tfWach* oder tri&um' ich sehon so MIi? 
Das 8tt eiklären macht mir Uilh': 
's ist wobl nur ein Horgentiaum? 
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Was ich seh', begreif' ich. kauml 
Kr Eur Stelle 
gleich Geselle? 
Ich die Braut ? 
Im Kirchen ra Ulli 
wir getraut? 

Ja, wahrhattig! 's g^eht : wer weiss? 
Bald ich wohl iiau Meist' rin heiss'l" 

David liebt die Sltliehe Magdalene sehr, wie wir 
namentlich ans seiner Erzählung im Anfang des^dritten 
Aktes sehen können: 

„Kenntet ihr die Lene, wie ich, 
Daim vergäh't ihr mir sicherlich. 
Si« ist so gut, so sanft für mich, 
und blickt mioh oft an, so innedidi: 
wenn ihr mieh schlagt, stieiehelt lio mich, 
und ttchelt dabei holdseligUch» 
mnis ich carieren, futtert sie mich, 
und ist ia allein gai liebdich. 
Nur gestern weil der Junker veiflungen, 
hab ich den Korb ihr nicht abgerungen: 
das schmerzte mich; und da ich fand, 
dass Nachts einer vor dem Fenster stand, 
und sang zu ihr, und schrie wie toll, 
da hieb ich dem den Buckel yoIL^ 

David Hebt Magdalene so sehr, dass er mhig die 
Spottreden nnd Neckereien der Lehrbuben erduldet: 

„Joiiannistagl Johannistag! 
da frei't ein Jeder wie er mag, 

der Meister freit, 

der Bnnohe freit. 

Da giebt's Geschlamb' und Geschlumbfer ! 

Der Alte freit 

die Junge Maid, 
der Bursche die alte Jumbferl** 
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ohne sich dadurch in seiner Stellnng zu der Erwählten 

seines Herzens bciintlussen zu lassen. 

Wie David es Sachs erzählt, sehen wir Magda- 
lene im ganzen Stücke zärtlich Iflr das Wohl ihres 
jungen Freundes bedacht 

Im ersten Akte verspricht sie ihm den „Kerb**, den 
er ihr im zweiten Akte nicht abringen Icann: 

„Was Feines aus der Kttch* 

bewAhi* ich fttr dich: 
und moi^diL begehr* dn noch dzeitter, 
wild heut' der Junker hiei Udster." 

Und als ila<^dalcrie ihm orklärt hat, wie es ge- 
koiumen ist, dass sie dem näclitlichen Ständchen zu- 
grchört bat, da schenkt sie ihm zum Fest nicht nur 
Blomeu und BändeTf sondern aach Wurst und Kuchen. 

Magdalenens Verhalten David gegenüber ist ein 
fast mütterliches. Und so darf man wohl von David 
sagen, dass auch er das Mütterliche mit dem Erotischen 

verquickt Seine Sexualität, die der Telramnnds ähn- 
lich ist, darf man dum.üach auch als ideellen Masochismua 
bezeichnen. — 

Dasselbe tiefe Gefühl für jugendschöne Männlich- 
keit, welches König Marke an Tristan fesselt» findet 
sich anch bei Hans Sachs. Dieses Gefühl bestimmt 
ihn, von Anfang an für Walter von Stolzing einzu- 
treten, dessen Partei er nimmt, ehe der Junker über- 
haupt gesungen hat 

„Wie län^t von den Meistern hcschlossen ist, 
ob Herr, ob Bauer, hier uicbtä bescbiefist: 
hier fragt aidi'a saeh der Kunst alleiii, 
wer will ein MeiBteninger sein 

ruft er den Meistern zu, die nicht wissen, wie sie sich 
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sa Walters Begelireni in die Meistersiiigerziinft anf- 
genommeiL zu wenden, yerhalten aollen. 

Fronde an der frischen Jugendlichkeit seines Lehr- 
haben DsTid spricht auch ans seinem Terhalten diesou 

gegenüber im Anfaiigc des dritten Aktes. 

Aus Furcht vor Schlägen hat sich David in des 
Meisters Laden t in^^ < schlichen , aber der Meister ist 
nicht zornig, nein, er ist gütig und freundlich wie selten. 

,f — Heut auf die Wiese begleitest du mich; 

mit den Bändern und Blumen putz' dich fein; 

sollst mein stattlicher Herold seiü.*', 

ruft er dem Ueberglflcklichen zn. — 

Dieses Gefühl ffir jugendfrische M&nnlichkeit ist 
bei Sachs stark ausgeprägt, wtthrend sein Empfinden 

für das Weib viel weniger ausgesprochen ist. Gewiss, 
er liebt Evchen, aber er weiss genau, dass in dieser 
liebe kein sinnüches Begelireü ist 

Darum, und weil er die Voraussetzungen der Ehe 
kennt, verzichtet er auf Evchen nnd darum ertönt bei 
den Worten: 

„Mein Kind: 
von Tristan und Isolde 
kenn' ich ein traurig .Stück: 
Hans Sachs war klug und wollte 
nichts von Herrn Markes Glück." 

mit denen er Evchen und Walter zusammengiebt, in 
tiefbedentuugsvoUer Weise das Motiv des Königs Marke 
ans dem Tristan nnd, indem es uns an diesen edlen 
homoeeraellen K<lS>mg erinnert, ssgt es uns, dass für 
Hans Sachs die Zeit vorbei ist, in der er sinnlich 
lieben konnte, und dass er nun sein GIflek in einer 
reingeistiy^en liebe zu seinen Freunden und Freundinnen 
suchen wird. — 
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So wird man die Meistersinger yielleicht das ge- 
simdeste Werk Wagoers, nicht aber ein durch und 
dnreh gesundes Werk nennen dfirlen. 

In clio Zeit des Umlierirrens schien endlicli ein 
Lichtstrahl zu fallen: der Kaiser Napoleon gab einen 
Befehl zur Anfführimg des „Tannhäuser^* in der „Grossen 
Oper" in Paris. 

Wagner schickte sich an, dne Bearbeitiing einiger 
Szenen seines Werkes vorznnehnien. 

Der Misserfolg der TannhäuserauffüLruDg, auf die 
Was? Tier so erosse Hoffnungen gesetzt hatte, ist be- 
kannt: die Herren vom Jokeyklnb, die um ihr Ballet 
gekommen waren, pfiffen das i^rosse Werk, welches beim 
Pabüknm den verdienten Beifall &nd, ans, nnd die 
Fresse folgte dem schmachvollen Vorgehen der vor^ 
nehmen Herren. 

Aber p:anz ohne Nutzen war dieser Aufenthalt in 
Paris für den Meister doch nicht. 

„Er fand in Paris einzelne wahrhaft ergebene 
Freunde seiner Knnst wie seiner Person, die ihm 
wenigstens ein Stttck Heimat in der Fremde verhiessen, 
Villot, Champflenry, Bandelaire, den jungen Arzt 

Gasperini und Liszts Schwiegersohn, Ollivier.* 
(Ludwig Nohl.) Namentlich Baudelaire wurde einer 
seiner glühendsten Bewunderer, der in Wort und Schrift 
für ihn eintrat 

Baudelaire erztthlt in seinem begeisterten Buche 
„Wagner in Paris'*, dass er, nachdem er smm ersten** 
male Wagnerische Vnsik gehört habe, in jedes 

Konzert gegangen sei, wo ein Stück von Wagner ge- 
spielt wurde, dass er seine Freunde, die ein Klavier 



Digitized by Google 



— 176 — 



beseästß, mit Bitten bestürmt Mttej itmi Wagner sclie 
Musik vorzuspielen. 

„So wenig ich mich für Politik interessiere, ebenso 
leidenschaftlich liebe ich die Musik, and bin ein be- 
geisterter Anhänger fiicliard Wagners, weiche Vor^ 
liehe ich bei den meisten Hemosexuellen bemerkt habe; 
ich finde, dass gerade diese Mnsik unserm Wesen 
80 sehr entspricht**, schreibt ein Homosezoeller in 
seiner Auto hio^Taj ihie, die K r a f f t - E b i ü ^- in seinen 
„Neue Forschungen auf dem Gebiete der Psychopathia 
sexualis" veröffentlicht hat 

Ist es nicht bezeichnend, dass von den neuen 
Pariser Freunden gerade Baudelaire, dieser grosse 
Ddcadent and Geruchsfetischist*) der eifrigste Anhänger 
Wagners and seiner Ennst wurde? — 

Aaf den karsen Pariser Tranm von Gltck and Er* 
folg folgten fflr den Meister wieder lange, qualvolle 
Jahre der Lrrftihrt, die erst ihr Ende fanden, als König 
Ludwig II. von Bayern den fast Verzweifelnden zu 
sich beriet 

*) Vergl. Dr. Albert Hagen „Die sezaelle Osphienologie/* 
Yedag von Tl. Barsdori» BerUii. S, 86., 67^ 185., 186., 187., 
188^ 139, fLt 181., 225. 
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Blchard Wagner und K9iilg Ludwig Ü. toh Bayern. 

Im Jahre der ersten AufftihruTie' meines 

TannMaser (1B45) gebar mir Bayerns Königin den 
Genius meines Lebens, der mich ans tiefster Not zmn 
höchsten Glflcke bringen sollte; er ist mir vom Himmel 
gesendet: »yDnrch ihn bin ich nnd verstehe ich 
mich 

So schrieb Richard Wagner Uber sein Yerhältnis 

zu dem jugendschönen, kunstbegeisterten Bayemkönig. 

Uns mögen diese, von tiefer Dankbarkeit nnd Liebe 
eingegebenen Worte als Einführung zu dem „seligen 
Morgentraum" dienen, den die Berufung nach München 
und die Freundschaft mit dem genialen König für den 
Meister bedeutet 

Am 2b, Angnst des Jahres 1846 wnrde Lndwig IL 
von Bayern im Schlosse zn Nymphenbnrg bei München 
geboren, als erster Sohn des Kronprinzen Maximilian 
nnd seiner Gemahlin Maria, Tochter des Prinzen Wil- 
helm von Preussen. 

„Die Aiiinie des Neugeborenen betete ihren Säug- 
ling an,'* schreibt Louise von Kobell in ihrem grossen 
Werke „König Ludwig U. von Bayern und die Kunst**, 
die Kindeswärterin desgleichen. Als er dem Wiegen- 
nnd Schlnmmerleben entwachsen war^ bekam der nnn- 
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Dl ehrige Kionprinz — nach König Ludwigs 1. Ab- 
danliung im Jahre 1848 bestieg Maximilian IT. den 
Thron — eine Bonne, die aus reiner Zuneigung dessen 
Selbstgefühl hegte und pflegte. — 

„Der Kronprinz ist stets der Erste,'^ meinte sie, 
und danach hatte man sich bei den Spielen des Thron- 
erben mit seinem jüngeren Bmder, Prinz Otto, imd 
mit eingeladenen Knaben zu richten. Ob der Kronprinz 
der Behendeste war oder nicht, „er war der Erste". 

„Und fast ehe er deutsch sprechen konnte, hatte 
ihm eine französische Bonne ihre Muttersi)rache lieb 
und g-eläufijj: gemacht, wobei auch TiChrsätze wie ,,l"etat 
c'est moi" und „tel est notre bon plaisir" aus blosser 
Unterwtirfigkeit mit eingeflochten wurden. Sein fran- 
zösischer Spradilehrer schätzte sich gltlddich, bisweilen 
als Fass von den Ffisschen des lachenden „trös gradenx 
prince royal'* hin nnd hergeroUt zu werden/* 

• Die Kindheit nnd Knabenzeit verlebte der Prinz 
wie Karl von Heigel in seinem Buche „König 
Ludwig n. von Bayern^* erzählt, zu München im 
Yaterhause. 

„Dieses, die weitlänfig'c und prachtige neue liesidenz, 
bot der jungen Seele Anregungen in Fülle. Da sind 
im Festsaal die grossen geschichtlichen Wandgemälde, 
die Kari den Grossen, Friedrich den Botbart nnd Bndolf 
Ton Habsbnrg verherrlichen. Zwölf vergoldete Erzbilder 
'rohmreicher Wittelsbacber schmflcken den ThronsaaL 
Im Königsban stellt eine Reihe von Fresken die Hanpt- 
gestalten und Vorgänge des Nibelungenliedes dar; 
deutsche und althellenische Dichtungen hatten die Vor- 
würfe für die Bilder in den eiterlichen Gemächern ge- 
geben." » 

Fuchs, Bioliard Wagner. IS 
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„Aber auch die alte Residenz, die zwischen dem 
Festsaalbau und dem Königsbau liegt, musste nacMaltig 
auf den Knaben wirken. Dieser Bau wurde in den 
Jahren 1607—1613, wahrscheinlich nach den Plänen 
Peter Candidus ausgeführt; maimigfach verändert und 
entstellt, yerblasst nnd yerwittert, zeigt er immer noch 
genng Reste der alten Herrlichkeit Angesichts dieser un- 
verwttstlich heiteren Pracht, nicht ans der Begeisterong für 
Ludwig Xr\^. erklärt sich die spätere Vorliebe des 
Königs für dekorativen Prunk, für allegorische Dar- 
stellunt^en, eine Vorliebe, die er mit der harmlos 
empfänglichen Mehrheit teilt Mit Ausnahme der Spiegel- • 
halle ist in Versailles keine Räumlichkeit, die sich mit 
den Prachts&len nnd Zimmern der Maximilianischen 
Residenz vergleichen Hesse. Man erinnere sich an die 
Klage Gnstay Adolfs, dass er nicht das Gkmze anf 
Eäder stellen und den Münchnern entführen konnte." 

Ebenso anregend waren die alljähiiiclien Besuche 
auf der Ritterhurg iJ olienschwangau, iLo namentlich 
die fortwährend wiederkehrenden Darstellungen des 
Schwanes einen unwiderstehlichen Eindruck anf den 
jungen, empfänglichen Prinzen machten, der yon seinem 
Grossyater, Ludwig L, die Eunsfliebe und Baulnst*^) 
geerbt zu haben scheint; in frfiher Kindheit war schon 
ein Baukasten das Lieblingsspielzeug Ludwigs, im 
Alter von drcizeliii Jahren zeichnete er einen Entwurf 
für ein Jagdhaus, welches am Hintersec bei Berchtes- 
gaden erbaut werden sollte. 

*) Die Baulust scheint eine beöondere Eigenart der Wittels- 
baoher zu sein. BekanntUch baute auch KaiseriB Elisabeth Ton 
Ocstrrroicli', eine Wittelsbat-her Prinzcfepin , sehr gern. S' V hatte 
die Eigentümlichkeit, an ihren Bauten nur solange Anteil zu 
nehmen, Als sie unvollendet waren, ihr Interesse an ihren Schöpfun- 
gen erkaltete, sobald sie fertiggestellt VEien. 
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Seines Vaters Hang zur Romantik, seine Neigung 
zum Gräbeln and Denken war erblich auf den Knaben 
übergegangen. 

„Ein ISngeres Augenleiden und ein Siduselbstfiber» 
lassensein gab dem Kronprinzen häufig Gtelegenheil^ 
wachend zn träumen.^ 

„Aber Eure Königliche Hoheit müssen sich ja ohno 
jegliche Besch äftigun^ir langweilen, weshalb lassen Sie 
sich nicht etwas vorlesen'?'* fragte ihn teilnehmend eines 
Tages der Stift sprobst von Döllinger, da er den Kron- 
prinzen allein anf einem Sofa sitzend, im Terdonkeiten 
Zimmer antraf. 

ffif ich langweile mich gar nicht," gab Lndwig 
znr Antwort, ,4<^h denke mir verschiedene Dinge ans, 
und unterhalte mich sehr gut dabei/' Dieses träumerische 
Wachen und Gedankenspinnen wurde ihm mehr und 
mehr zum willkommenen Zeitvertreib, (Louise von 
Kobell „König Ludwig IL von Bayern und die Kunst") 

Die Yon dem £önig berufenen Lehrer und Erzieher 
des Prinzen waren zwar tüchtige MMjmer, aber für die 
Eigenart des ihnen Anvertrauten hatten sie nur wenig 
Verständnis. 

„Eine zeitweise, wenn auch nur scheinbare Mit- 
begeisterung, zu dem Zu ecke, seinen Ideenflug zu lenken 
und in die rechton i^ahnen zu bringen, hätte ihn er- 
wärmt und ihm genützt. Der pädagogische Grenzwall 
trieb Ludwigs Schwärmereien in dessen Seelenwinkel 
zurfick.*^ (Louise von KobelL) 

So em^ man ihn geradenwegs zu dem einsamen 
Menschen, der er in späteren Jahren ward. 

Prinz Otto, des Königs jüngerer Bruder, hatte eine 
Vorliebe für die Jagd. Prinz Ludwig jagte nicht: er 

12* 
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botanisierte lieber. Prinz Otto liebte die Geselligkeit, 
Prinz Ludwig schon von Jagend auf die Eiusaiiikeit, 
die es ihm ermöglichte, ein reiches Innenleben zu leben. 

„Weder jugendliche Kraftspiele, noch fröhliche grosse 
Belsen zogen den Kronprinzen von seinem phantastischen 
Innenleben ab." (Louise von Eobell) — 

Vor einiger Zeit ist in Reclams-Universalbibliothek 
eine kleine Biographie der Kaiserin Elisabeth von 
Oesterreich aus der Feder von Clara Tschudi er- 
ßcliieuen. 

Die Kapitel, die von den Jugendjahreu der schönen 
unglücklichen Kaiserin handeln, lesen sich wie ein lieb- 
liches Idyll. Im Haushalte der Eitern König Ludwigs 
scheint ein Ähnlicher einfacher Ton geherrscht zu haben 
wie bei Herzog Max auf dem herrlich gelegenen Possen- 
hofen. Aber Prinz Ludwig hat an diesem einfachen 
Tone nicht dasselbe Wohlgefallen «^ciunden, wie die ihm 
geistesverwandte Prinzessin Elisabeth. 

„Das familienhafte liiutereinanderspazicrengehen am 
Land," erzählt Louise von Kobell, „langweilte den 
Kronprinzen, ebenso die kindlich-patriarchalische Be- 
schäftigung der Königin am Spinnrad, an welcher Arbeit 
sich auch die Oberhofmeisterin nebst den Hofdamen be* 
teiligen mussten. Das aus dem Gespinnst gefertigte 
Linnen wurde zu Hemdchen armer Kinder benutzt und 
zu Servietten für die KafEeepartien vor dem Schweizor- 
haus in der Blockenau; da kredenzte bisweilen die an- 
mutige Königin selbst den Kaffee, und liess sich dann 
das harmlose Vergnügen nicht nehmen, das gebrauchte 
Service höchst eigenhändig zu waschen. Der etikett- 
TOlle Kronprinz hatte auch für derartigei ans Frohsinn 
gewobene Stunden, wenig Sinn.^^ 
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FxiiLz Ludwig besass ein angelioreiies Bewnsstsein 
seiner hohen Wflrde, was sich sogar im Verkehr mit 
seinem Brnder zeigte, obgleich er ihn sehr liebte* 
Hatten schon, wie wir gesehen haben, die ersten Er- 
zieherinnen des Prinzen dieses Bewusstsein, diese Ueber- 
zeug-iing: von dem eigenen Wert gestärkt, so war in 
späteren Jahren ein durchaus absolutistisch gesinnter 
Oheim, dessen Prachtliebe Prinz Ludwig bewondertey 
wohl nidit ohne Einfluss anf die Lebensanschauung des 
heranwachsenden Jflnglmgs geblieben. 

Schon früh wnrde Prinz Ludwig mit seinen 
Königsi)flichten vertraut gemacht In den letzten Jahren 
seines Lebens iiess König Maximilian zuweilen die 
am bayrischen Hofe beglaubigten Gesandten und andere 
Persönlidikeiten vom Kronprinzen empfangen, auch 
pflegte er sich auf seinen Staatsreisen gern ron seinen 
Söhnen begleiten zu lassen. 

„Von der Persönlichkeit ihres Vaters", sagi; Karl 
von Hcigel, mussten sich die Prinzen, so jung sie 
waren, bald einen klaren und hohen Begriff bilden. 
"Ein Schatten von Schwermut lag über ihm und leider 
konnte er nicht wie der Kaufmann von Venedig sagen: 

„Ftthrwahr, ich weiss nicht, was mich tTatirig maclit: 
.... wie i(h dran kam, wie mir's angeweht, 
Von was für Stoff es ist, woraus erzeugt, 
Das soll ich erst erfahren. ' 

„Er hatte als Kronprinz im Jahre 1836 auf einer 

Eeise in Ungarn eine schwere Krankheit darchznmachen 
gehabt, einen lebensgefährlichen Typhus, der eine nie 
ganz zu hebende Htöniiiü' seines Nervensysteiius zurück- 
fiess. Die Ursache häuhgery martervoller Kopfleiden^ 
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gegen welche die reine Alpenluft sich als treffliches 
Lindenmgsmittel bewährte." 

„Schon seine zarte Gesundheit gebot ihm eine ge< 
wisse ZnrCLckhaltiuigy auch war er keine glänzende llr- 
scheinnng wie sein Vater, sein Onkel Prinz Karl» seine 
Brfider, doch voll Wttrde. Er bat nicht den Widei^ 
spruchsgeist, ist nicht verdriesslich und verbittert wie 
die meisten, denen ihr körperlicher Zustand Vorsicht, 
Entsagung, Schmerzen auferlegt. Allenliugs hat er 
Tom Königtum die höchste Meinung, ist von dessen 
göttlichem Ursprünge, dessen Unantastbarkeit überzeugt, 
aber er bleibt aacb immer auf der Höbe, denkt unab- 
Ifissig fiber die Pflicht des Fürsten und erfüllt sie nach 
bestem Wissen xmd Gewissen.** 

Nachdem Heigel dann von den Studien des Königs, 
von seiner Sorge für die Wissenschaften, von der ßc- 
mfung Liebigs nach Muuchen gesprochen hat, iährt 
er fort: 

„König Max n. griff nicht selten selbst zur Feder. 
„Fragen an mein Herz** ist eine Abhandlung in 
Sehlem schriftlichen Nachlass betitelt. „Annehmlich- 
keit und Pflicht** heisst eine andere, „Selbstbetrach- 
tungen** eine dritte. Den Fragen, „was die wahren 
Aufgaben der Menschheit*^ seien, wie die Seele von 
„blinden Mächten" sich befreie, sinnt er nach. Um 
sich an erhabenen Beispielen zu bilden, zu stärken, be- 
schreibt er den Lebensgang Karls des Grossen, König 
Alfreds, Friedrichs des Grossen. £r schrieb Betraeh- 
tmigen nnd Bemerkungen Aber Wissenschaft nnd Ennst^ 
Staatsleben imd Beligion nieder. Wenn er dann eine 
Frage reifüch durchdacht, zu Ende gebracht hatte, 
sammelte er die Studien darüber zu einem Ganzen unter 
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der Aufschrift „JiJiarge worden.** Bodenstedt versichert^ 
dass der König, mochte er auf einem Jagdansfluge, anf 
Beisen oder zu Hanse Bein, niemals seine Begiemngs- 
geschäfte nnd Stadien onterbrochen habe. Da er nur 
kurzen Schlaf nötig hatte nnd sehr früh aufstand^ wusste 
er für alles Zeit zu finden; joden Abend dann legte er 
sich Rechenschaft über die Anwendung- des Tages ab, 
„und ich daube," sairt Bodenstedt, ,,er hätte nicht 
schlafen können ohne das Bewusstsein, im. Laufe des 
Tages etwas Gutes oder Nützliches gethau zu haben/' 
Doch Bodenstedt hat zu den Berufenen gehört und 
ist mehr Schöngeist als Gelehrter; ich führe also D öl- 
linger an, den Kirchenlehrer, den geborenen Bayer: 
„Mir ist,** sagt dieser, „im ganzen Umfange der Ge- 
schichte kein Fürst bekannt, der aus seiner Privatkasso 
mit solcher einsichtsvollen Liberalität die wissenschaft- 
lichen und litterarischen Erzeugnisse in ihren mannig- 
faltigen Verzweigungen unterstützt und gefördert hätte 
wie König Maximilian II. Da finden sich zuerst wahr- 
haft königliche Unterstützungen zu wissensdiaftlichen 
Beisen im Betrag von ffini- bis achttausend Gulden; 
dann Stipendien für Studierende und angehende Gelehrte 
zum Aufenthalt in München, Summen für Anschaffung 
wissen «^chaftlich er Tnstrnniriito, für Herstellung von 
Apparaten oder für Verfertigung verschiedenartiger 
Karten, grossartige Unterstützungen für Anstellung von 
Forschungen im Auslände; beträchtliche Beiträge zur 
Herausgabe der Werke von lebenden oder verstorbenen 
Gelehrten. Nirgends zeigt sich dabei eine Nebenabsicht, 
eine Bevorzugung dieser oder jener Richtung oder Partei, 
vielmehr ist durchweg der reine, objective Sinn für das, 
was der Wissenschaft wahrhaft frommt, füi' Bayerns 
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und DeatBchlands geistige Bereichenmg zn erkeDnen. 
Jeder, auch der oberUftcbliche Kenner von Lud- 
wigs IL Leben weiss, dass sich Ähnliche ZQge ancfa 

bei ihm finden. 

Kouig Alaximilian starb, bevor es sich voll und 
ganz gezeiirt hatte, wie das Verhältnis von Vater und 
Sohn geworden wäre, wenn der Sohn sich immer mehr 
zn seiner Eigenart entwickelte. — 

Im Anschlnss an ihren Bericht über die ländlich 
haimlosen Vergnügangen der königlichen Familie, denen 
Prinz Ludwig keinen Geschmack abgewinnen konnte, 
erzählt Louise y. Eobell in ihrem bereits mehrfach 

erwähnten Buche: 

„Wie ein Stich ging es dem jungen stolzen \\ ittels- 
bacher durchs Herz, wenn er in der Familie wepren 
einer „Ueberspanntheit " ausgelacht wurde, ein nüchternes 
Wort seiner Mutter, das in seine Ekstase fiel, verdross 
ihn bis ins Hark" 

Man weiss, dass in späteren Jahren das Verhftlt* 
niss zwischen Mutter und Sohn nicht besonders herzlich 
war. In seiner Jugend scheint das trotz zeitwcisei* Ver- 
stimmungen des Prinzen anders gewesen zu sein. So 
wird z.B. erzählt, dass Prinz Ludwig, als er au seinem 
achtzehnten Geburtstage sein erstes Taschengeld erhielt, 
sofort in einen Laden eines Geschmeidehändlers ge- 
gangen ist, um fOr seine Mutter ein Medaillon zu 
kaufen, das ihr bei einem Besuche in dem Laden sehr 
gefallen hatte. 

Karl von Hei gel schreibt über das Verhältnis von 
Mutter und Sohn in seiner vorsichtigen, andeutenden 
Art und Weise: 

„Nach allen Zeugnissen hat Ludwig als Jüiabe, 
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als Jüngling seine Matter, die schöne, gute Königin 
Harle, zärtlich, ja schwärmerisch geliebt Sie besass 
viele vortreffliche Eigenschaften, doch keine, durch 
welche sie dauernden Einflnss aof ihren Aeltesten hätte 

gewinnen können. Ich nehme ein Gleichnis aus der 
Logik: beide waren nicht disparate, aber konträr ent- 
gegengesetzte Begriffe." — 

Den Leibesäbungen, denen in seinem Erziehongs- 
plan nicht Baom gegeben war, blieb Ludwig sein ganzes 
Leben hmdnrch nnhold nnd abgeneigt. Nor das Beiten 
liebte er. Gleich der Kaiserin Elisabeth, die ihm in 
herzlicher Freundschaft zugethan war, trieb er diesen 
vornehmen Sport bis zur Tollkühnheit. 

Von dem frühentwickelten Schönheitsgetülil des 
Prinzen geben zwei von Heigel erzählte Anekdoten 
Zeagnis, die wir hier ebenfalls wiedergeben wollen: 

„In seiner Abneigung gegen hässliche Mensdien 
würde Ludwig unbarmherzig. Der Knabe drehte sich 
^egen die Wand, als ihm ein Bedienter entgegenkam, 
dessen Gesicht ibm widerwärtig war. — Bei einem Ordens- 
fest der Gcorg:iritter, dem letzten, an dem König Ludwig II. 
teilnahm, war ein uuierg^eord neter Ministerialbeamter 
als Herold beschäftigi:. Vielleicht war er in der Wappen- 
kunde gelehrt wie der burgundische Oberherold Trison 
d'Or in Walter Scotts Quentin Durward; doch der 
löwenbestickte Wappenro(^ stand ihm wie dem Esel 
die Inful. Schon nach der ersten Festnummer sollte er 
auf Befehl des Königs seiner Würde entkleidet werden. 
Der Einwand besonnener Männer, dass Eässlichkeit kein 
aureichender Grund sei, einen pfiichtgetreucn , betagten 
Staatsdiener aufs tiefste zu kränken, fand Gehör, man 
2og N. N. das Festgewand nicht aus» dodi musste er 
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sich bei den folgenden Feierlichkeiten so weit wie möglich, 
vom König entfernt halten." 

Wie er luclits Hässliches sehen mochte, so konnte 
er anch nichts betrachten, was irgend welche Schauder 
erregen konnte. Ans diesem Grunde begrtlsste er anoh' 

beim Siegeseinznge im Jahre 1871 die verwundeten und « 
zu Krüppeln gescliossenen Soldaten nicht. 

Im Gegensatze %n seinem Bruder Otto, der das 
Militär sehr liebte, zeigte der König überhaupt weni^ 
Interesse fOr das Militär und das Militärwesen. Ihn 
beschäftigten die schönen Kttnste mehr, wenn er selbst 

aach kaum eine von ihnen praktisch ausübte. 

Wir haben zwar schon gesehen, dass Prinz Ludwig 
zeichnete, und wir wissen auch, dass er Klavierstunden 
erhielt Aber »sein einstiger Klavierlehrer hatte den 
Tag, an dem er ihm als Kronprinzen die letzte Unter* , 
ri<^tsstttnde gegeben, einen ,61tickstag' genannt, wegen 
Talentmangels seines hohen l^htilers,'* der niemals einige 
Fertigkeit in der Beherrschuug eines Instrumentes erreichte. 

So steht in einem der Prunkzimmer des Schlosses 
Linderhof ein prachtvolles Klavier, dessen Klang wohl 
niemand kennt, als die Fabrikanten. Der König hat 
das wunderbar schöne Instrument nie benutzt, und den 
Schlossbesuchern ist es nicht erlaubt, den Ton desselben 
zu erproben. 

Wenn der König auch nicht in dem Sinne niusi- 
kaiisch war, dass er selbst viel oder gut gespielt hättet * 
so liebte er doch die Musik sehr, „ob er nun dem innigen 
Vortrage eines cellospielenden Hof eayaliers lauschte, oder 
den virtuosen chromatischen Läufen seines yTorspiekTS* 
Haus V. Biilow, oder den Arien und Liedern einer 
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VonAngerm, oder den AnffOIiraiigeii aeiner Liebliiigs- 
opem". (Louise von EobelL) 

Sein Gtott im Beiche der Musik war Richard 

Wagner. 

An seinem sechzehnten Geburtstage hatte Prinz 
Ludwig als erste grosse Oper den „Lohcngrin" ge- 
sehen, und diese Auffähruug hatte ihn so bezaubert, so 
gefangen genommen, dass er sich seit jenem Tage in 
seiner Phantasie anfe eifrigste mit dem Schöpfer jenes 
wanderbaren Werkes beschäftigte. „An Wagners Werken 
und Schriften, sagte der König, habe er sich erzogen. 
Ob er zwischen seinem fünfzehnten und neunzehnten 
Jahre das volle Verständnis gehabt hat, ist schwer zu 
entscheiden. Er verschrieb sich zur nüchternen Alltags- 
kost ein kräftiges Labsal. Es war mehr eine Kur aJs 
eine Erziehung/ (Karl y. Heigel.) 

So hatte sich Kronprinz Ludwig drei Jahre mit 
Bichard Wagner beschäftigt, als er plötzlich durch 
den am 10. M&rz 1864 erfolgten Tod seines Vaters als 
Neunzehnjähriger auf den alten Tliion seines Landes 
berufen wurde. 

Mit vollem Eifer übernahm er die RegentenpflichteD, 
aber „zunächst gewann der neue Fürst die Men^e iurch 
seine Schönheit Es war, als hätte dieses Ereignis erst 
sie gereift. Wenigstens fiel sie allgemein so recht auf, 
als Ludwig langsamen Schrittes, barhäuptig dem 8arge 
seines Vaters folgte. Von den grossen, dunklen Augen 
und ihrem schwärmerischen Ausdruck waren zumal die 
Frauen bezaubert." (Karl v. Hei gel.) 

Aber die erste grosse Tbat seiner Regierung war 
die Berufung Richard Wagners nach München. 

Vier Wochen nach seiner Thronbesteigung sandte der 
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König den Eabmetssekretllr Staatsrat r. Pfister- 
meier aus, um den Meister, der* damals, fast an sich 
und seiner Zukunft verzweifelnd, umherirrte, nach Mfin- 
chen einzuladen. Wie wir wissen, fand der Abgesandte 
des König"s den Gesuchten in Stuttgart, und im Anfang 
Mai des Jahres 1864 kehrte er, den Gefundenen seinem 
König zuführend, nach München zurück. 

Über die Ereignisse dieser Monate schreibt Richard 
Wagner in einem Briefe an Eliza Wille, geb. Sioman: 

„In der Zeit, wo ich in Luzem meinen Tristan be- 
endigte, mich nnsäglidi mtlhte, die Mdglichkeit einer 
Niederlassung auf deutschem Boden (Baden) mir zu ge- 
winnen, und endlich verzweiflungsvoll mich nach Paris 
wandte, um dort in T^nternehnmng-cn mich abzumühen, 
die meiner Natur zuwider waren — damals wohnte der 
fünfzehnjährige Jüngling (Kronprinz Ludwig) zuerst 
einer Aufführung meines Lohengrin bei, die ihn so tief 
ergriff, dass er seitdem aus dem Studieren meiner Werice 
und Schriften seine Selbsterziehung in der Weise bildete, 
dass er seiner Umgebung, wie mir jetzt, offen eingesteht, 
ich sei sein eigentlicher einziger Erzieher nnd Lehrer 
gewesen. Er verfolgt meinen Leboiislauf und nieine 
Nöte, meine Pariser Widerwärtigkeiten, mein Ver- 
kommen in Deutschland, und nährt nur den einzigen 
Wunsch, die Macht zu gewinnen, mir seine höchste Liebe 
beweisen zu kdnnen. Das einzige wirklidi verzehrende 
Leiden des Jünglings war, nicht zu begreifen, wie er 
seiner stumpfen Umgebung diese nötige Teilnahme für 
mich abgewinnen sollte. Im Anfang März dieses Jahres, 
ich kenne den Tag, ward mir lias Misslingen jedes Ver- 
suches, meiner zerrütteten Lage aufzuhelfen, klar; allem 
dem, was so abscheulich unwürdig eintraf, sah ich offen 
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ünd hilflos verzweifelnd entgegen. Da - ganz uiicr- 
wartet — stiibt der König- von Bayern, und mein mit- 
leidvoller Schutzengel besteigt — gegen alles Schick- 
Bai — einen Thron. Vier Wochen nachher ist bereits 
fienie erste Sorge, nach mir auszasenden; während ich 
den Leidensbecher nnter Ihrer Schmerzenshilfe bis auf 
die nntersten Hefen leere, sndit midi der Abgesandte 
bereits in meiner herrenlosen Wohnung in Penzing auf: 
er muss dem liebenden König einen Bleistift, 
eine Feder von mir mitbringen. Wie und wann er 
mich endlich trat, wissen Sie — Teure, hier ist kein 
Zweifel, möglich: — das war es, und das ist es/^ 

Anf diese erste Begegnung mit dem jungen König, 
welche Wagner in diesem Briefe andeutet, werden wir 
weiter unten noch einmal zurückkommen. 

„Bei ein^ so alten und vielverzweigten Geschlecht 
wird es bezflglich der Personen niemals an Aehnlichkdten, 
bezüglich der Ereignisse niemals an Wiederholungen 
fehlen,'* sagt Karl von Hcigel in Bezug anf das ebenso 
alte wie viclvcrzwcigtc Geschlecht der Wittelsbachcr. 

So war denn auch König Ludwig II. nicht der 
erste Fürst ans dem Hanse Wittelsbach, der mit einem 
Tondichter herzlich befreundet war. 

Im Jahre 1557 wurde durch Vermittlang des welt- 
berühmten Hauses der Fugjrer der grosse niederländische 
Tondichter 0rlan4us Lassus von Antwerpen als 
zweiter bayrischer Kapellmeister nach München gerufen. 
In Bayern regierte damals Hwog Albrecht V., der mit 
Secht als „der bedeutendste nnd emsichtsTOlIste Beschtttzer 
TonEnnst nnd Wissenschaft" nnter Dentschlands Fürsten, 
galt. Er war es auch, der die durch ihre unschätzbaren 
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Handschriften berühmte Hof- und Staatsbibliothek zu 
München gegründet hat. 

Herzog Albrecht empfing- seinen neuen Kapellmeister 
anfs gnädigste. „Man kann sich vorstellen/' sehreibt 
Emil Naumann in seiner grossen Musikgeschichte, 
nVrie sehr einen solchen Herrn (Herzog Albrecht) das 
Wesen eines Hannes zusagen musste, der nicht nur ein 
grosser Künstler, sondern and* ein bedeutender, 
vielseitig gebildeter und liebenswürdiger Mensch war. 
Qnickelberg berichtet, dass Lassns den ihm in beiden 
l^e/.iehun^-en nach München voraus {.'■oiraTiL'^OTien Ruf eben- 
sowohl durch seine au sire breiteten un(i für ihn ehren- 
vollen persönlichen Verbindungen, als durch seine glän- 
zenden Bonmots, seine Heiterkeit, sein vielseitiges Wissen 
sein tadelloses Betragen, das in jedem Zuge den Genüe- 
man verriet, so wie vor allem durch die Schönheit nnd 
Grossartigkeit seiner Kompositionen gerechtfertigt habe." 

15G2 wurde Orlandus Lussus, oder wie man 
ihn gewöhnlich nennt, Orlando di Tvasso, erster 
Kapellmeister und gelangte so an die Öpitze der besten 
Sängerkapelle Europas. 

Wir können hier nicht über den Wert seiner Kom- 
positionen reden. Es mag nur gesagt werden, dass er, 
obwohl er ein Zeitgenosse Falestrinas war, doch schon 
bei seinen Lebzeiten in Deutschland, in den Nieder- 
landen, in i laukii ich, in England, der Fürst unter den 
Mubilcern genannt wurde. 

Wie sein Herzog überhäuften ihn die Grossen der 
Erde mit Beweisen ihrer Gunst. Auf dem Reichstage 
zu Speyer verlieh ihm der anwesende Kaiser Maximilian 
den deutschen Beicbsadel, und im folgenden Jahre, 1671, 
schmflckte ihn Papst Gregor XHL mit seinem Orden 
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zom goldenen Sporn, den später bekanntlich auch Gluck 
erhielt. 

„Um 1671 reiste Lassus aus eigenster Bewegung 
nach Paris, wo er, mit Empfefalungen seines Herzogs 
ausgerastet» König Karl DL TorgesteUt und yon dem- 
selben mit Gnnstbezengimgen Uberhftiift ward.'' (Emil 
Naumann, Musikgeschichte,) 

Orlando hatte dem französischen König so gefallen, 
dass er ihn an seinen crlänzcnden Hof fesseln wollte. 

„Die zweite iieise des Meisters nach Paris/' er- 
zählt Emil Naumann, „hatte einen, für alle Beteiligten 
überraschenden Verlauf. König Karl hatte sich Lassus 
von Herzog Albrecht» dem des grossen Meisters Gesell- 
Schaft fast unentbehrlicli geworden, förmlidi frei bitten 
müssen. Dennoch gab Bayerns Fürst, als die Ent- 
scheidung drängte, seinem Meister einen abermaligen 
Beweis hochherziger Freundschaft, indem er ihm dringend 
riet, die Berufung an einen so viel rssri-en und 
mächtigeren Hof seinen Anhänglichkeitsgefühlen für ihn, 
den Herzog nicht zu opfern. So nahm man beiderseits einen 
wehmütigen und schweren Abschied; kaum war Orlandas 
jedoch bis Frankfurt am Main gekommen, als er dort durch 
die Kunde vom Tode König Karrs überrascht und er- 
sehüttert ward. Bald jedoch überwogen die Gefühle des 
Glücks über seine bevorstehende Rückkehr nach München 
alle anderen Einjilindungen, und er traf dann anrh kurze 
Zeit darauf, zum Entzücken Albrechts V. und seiner in 
der Heimat gewonnenen Freunde, in Bayerns Hauptstadt 
wieder ein, um diesen seinen Aufenthaltsort bis an sein 
Ende nicht wieder zu wediseln. Der Herzog dichtete 
TOT Freuden einen Panegyrikns zu Lassus Ehren und 
flidierte ihm seinen Gehalt für Lebenszeit*' 
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Das grossartigste Werk des Orlando sind seine 
weltboriihmten Busspsalmein, von doiicn eine Legende 
erzählt, König Karl von Frankreich habe bei dem 
Meister diese Bnsspsalmen bestellt, um sein durch die 
Gräuel der Bartholom&usnacbt beschwertes Gewissen 
za entlasten. 

Diese Bnsspsalmen sind eines der kostbarsten Ma- 
nnskripte der königlichen Bibliothek in Mundil. 

„Nichts kann uns die Bewunderung Albrecbts V. 
für „die Perle seiner Kapelle", wie er seinen i^elicbten 
Meister zu uenueii pfleizte, hvntv n<M'h deutlicher vor 
Augen stellen, als der unglaubliche Luxus, mit welchem 
der kunstsinnige Fürst die Busspsalmen des Orlando 
ausstatten liess. Das kostbare Mannscript, eine Kopie 
anf Pergament nach des Meisters eigener Handschrifl^ 
besteht ans vier in Maroqnin gebundenen Binden in 
Gross-Folio mit Garnituren, Schildern und Schlössern 
von im Feuer vergoldetem, ciseliertem und emailliertem 
Süber, dessen Total<rewicht für sieh allein 24 fMinid be- 
trägt. Die Wappen, sowie die in ganzer Figur oder als 
Brustbilder ausgeführten Porträts des Herzogs Albrecht, 
des Meisters Lassns, des Malers Mielich, der alle 
Miniaturen hergestellt, yan Guickelbergs, des Autors 
der Beschreibung des IDihalts der Bände, Frie sham mers, 
des Calligraphen, von dem auch die Initialen in Farben 
und (iold herrühren, des Goldschmieds Seyhkein, dem 
Verfertiger der Ornamente in Silber und Gold, des Buch- 
binders Ritter und LindeFs, der die Ausführung des 
Ganzen überwacht, bilden mit allem Uebrigen zusammen 
ein in seiner Art einziges Denkmal." 

„Emen Massstab fär die fflrstliche Munifizenz, mit 
welcher Herzog Albrecht das Werk seines Lieblings 
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fichmücktei geben die damaligen bayrischen Hofkammer- 
rechnungen. Es heisst darin nnter Anderem: „Dem 
Ungar (ungarisdien) Goldschmied, um Arbeit wegen Be- 
BChlagang eines Fnechs, 764 Gnlden/ (Emil Nau- 
mann „Mnsikgeseliichte*'.) — 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung in die 
Vere*angenheit wieder zu Richard Wagner nnd seinem 
königlichen Freunde zurück. 

Fragt man nach den Gründen für die Berufung des 
Meisters nach München» so wird gewöhnlich das Ent- 
zücken Ludwigs tlber den Lohengrin nnd der daraus 
entstandene Wunsch, dem notleidenden Meister, dem er 
so ^el verdankte, zu helfen, angegeben. 

Leopold von Ranke giebt einen andern Grund 
an, dem auch Karl von Hei gel beipflichtet 

„Er (Ranke) hält 1868 daiiir/' heisst es bei 
Heigel, „dass König Ludwig noch immer ein Mensch 
der Zukunft sei, „mehr als die Musik, die er pflegt, das 
ist Ich erfahre, dass gerade dieses Wort Zukunft ihn 
für die Wagner sch e Musik gewonnen hat" Bei Rankes 
Verbindung mit allen enropttisclien Hdfen, bei seiner 
genauen Bekanntschaft mit den thätigen Persönlichkeiten, 
Fürsten und Siaatsmännern, hatte er jedenfalls auch 
diese Nachricht aus erster Hand. Das Kunstwerk der Zu- 
kunft! Wenn man den neunzehnjährigen Ludwig ge- 
fragt hätte, wie er sich die Zukunft vorstelle, würde er 
mit einem Augenau&chlag dieWortePosas erwidert haben; 

Sanftere 

Jahrhunderte verdrängen Philipps Zeiten; 
Die bringen mildre Weisheit; Bürgerglück 
Wird dann vers?)hnt mit Fiirstengrh'sse wandeln* 
Der karge Staat mit seinen Kindern geizen, 
Und die Notwendigkeit wild menschlich sein.*' 

Fachs, Bich artl Wagiier. 13 
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„Nicht als ob diese Verse auch nur annähernd für 
das Bild gereicht hätten, das sich der junge König von 
der Zukunft machte. kann die wiknachenswerte Welt 
eines phantasieToUen Jfinglings in Worte (asaen! Dieser 
mehr gefflUten als gesdianten oder begrifflich geordneten 
Zukunft yermochte nmr die Mndk zn entsprechen nnd 
am besten Wagnersche, d. b. nicht konventionelle 
Musik." 

„Wie sieh die Klänge mit dem Auf und Ab der 
Empfindungen, mit dämmernden Gedanken verschlangen^ 
verband Ludwig aUmähüg sein Los mit dem des Ton- 
dichters. Und wie denn Hnsik das Selbstverlranen er- 
hdht| rief er dann wohl begeistert ans: Ja, nnser ist die 
Znknnft!<< 

Beide Erklärmigeu mögen richtig sein — aber den 
letzten Gl und der Berufung nadi München scheinen sie 
uns nicht anzugeben. 

Man frage sich einmal, ob nicht tagtäglich im 
Kleinen ähnliche Fälle vorkommen, wie es die Berufung 
Biehard Wagners nach München im Grossen war. 

Wie oft kommt es vor, dass eine vomelime Dame 
einen Sänger kennen lenen will, der ihr In irgend einer 
Rolle gefallen hat! Dass sie ihn in die Gesellschaft 
einführt, ihn protegiertl Wie oft geschieht es, dass ein 
homosexueller Herr die Bekanntschaft eines Schau- 
spielers sucht, der ihn interessiert! Dass er, wenn 
er Verbindungen nnd Mittel hat, bestrebt ist, ihn zn 
fördern. 

Man kann ehotwenden, solche Bekanntschaften würden 
nicht nnr „der schönen Augen w^en" geschlossen. 

Gewiss nicht 

Wenn König Ludwig nur fördern, nur helfen wollte, 
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iiätte er dem Meister ein Jabrgehalt aussetzen, ihm 
irgendwo ein Heim bereiten könneo. Aber Ludwig 
wollte mehr. Er wollte in dem i^taiHer, der 90 ge- 
waltig anf üm gewirkt hatte, einen Freund haben. Sr 
wollte ihn nicht nnr fördern, er wollte ihm menachileh 
Dalle treten. ■ • 

Als der Lohen gr in den König so entzückt hatte, 
fing er an, sich mit Wag-ners Schriften zu beschäftigen. 

Was war von Wagners Schriften erschienen? 

Zim&chst die Dichtung des „Ringes des Nibelungen^ 
in dem Wagner nach dem Fflmten yerlangt, der ihm 
bei der Yerwirkliduuig seiner kfihnen Plfine helfen sc^te. 
Aber ansser diesen nnd den andem Dramen waren anch 
die Schriften „Die Jvunst und die Revolution" und „Das 
Kunstwerk der Zukunft" herausgegeben. Es ist un- 
zweifelhaft, dass Ludwig diese Schriften gelesen hat. 

Demjenigen, der diese Schriften liest, können un- 
möglich die Stellen entgehen, die von der Männerliebe 
handeln. Also muss anch Lndwig sie gelesen haben. 

Von der Homosemalitftt des unglücklichen Bsjfern- 
königs ist hente wohl jedermann tiberzeugt 

Heute, üaclidem seit Jahren die homosexuelle Frage 
in Zeitungen, Broschüren u. s. w. erörtert worden ist, 
kann es vorkommen, dass ein neunzehnjähriger Homo- 
sexueller vollständig Uber seine Gefühlsanlage aulge- 
klärt ist. 

Als König Ludwig nennzehnjahrig war, beschränkte 
sich die richtige Ansicht ftber die Homoseznalitat anl 
die geistig freiesten Menschen. Die grosse Menge war 

noch viel, viel mehr im Banne alter Vorurteile wie heute. 

Aber selbst, wenn schon damals das Autklänmgs- 
werk über die Homosexualität an der Tagesordnung 

18* 
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gewesen wäre, der einsame königiiclie Jüngling würde 
nichts davon erfahren haben. 

So sicher es ist^ dass der junge Prinz in seiner 
Umgebimg von Homoseznalit&t nidits sah und hörte, so 
selbstverstfindlich ist es, dass er, der TempOTamentrolle, 
Beichbegabte, Nachdenkliehe, über die Empfindungen 
und Gefühle nachgedacht hat, die ihn durchschauerten. 

Man kann annehmen, dass Prinz Jiudwig das Wort 
Männerliebe zum ersten ilal in ßichard Wagners 
Schriften gelesen hat. 

In den meisten Autobio o:raphien von Homosexuellen 
wird der Sturm der Empfindungen erwfihnt, der herauf- 
beschworen wurde, als dem Sdireiber zum ersten Mal 
von aussen her, sei es in Bfichem, sei es im Leben, die 
Homosexualität entgegentrat, als er erfuhr, dass er nicht 
•der Einzig^e sei, dessen Empündung-swclt von der des 
grössten Teils der Menschheit so durchaus verschieden ist. 

Da die Königskinder nicht anders empfinden als ge- 
wöhnliche Sterbliche, dürfen wir wohl behaupten, dass 
Bichard Wagners Aeusserougen fiber die Mfinoer- 
liebe in der Brust des Prinzen dieselbe glückliche Auf- 
regung heryorgerufen haben, wie es heute bei dem Durch- 
schnitts-Homosexuellen die Schriften von Otto de Joux 

tliUü, 

Sobald ein Homosexueller auf irgend eine Weise 
die Existenz von Schicksalsgenossen erfahren hat, sucht 
er mit ihnen aus leicht begreiflichen Gründen in Fühlung 
zu kommen, erstrebt er, sich ihnen zu nShern, mit ihnen 
in Verkehr zu treten. 

Demjenigen, der sich in des Lebens Mitte bewegt, 
gelingt es leichter, wie demjenigen, der den Gipfeln 
nahe oder auf den Gipfeln thront 
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Köni^ Ludwig sachte wie jeder Homosexuelle An- 
schlass, Verbindimg mit Gleicbgearteten. 

Obne Welt- und Menschenkenntnis konnte er nicht 
wissen, dass so zahllose Menschen die gleiche Veran- 
lagung haben. Er wnsste nur von einem, bei dem er 
Empflndnngen begegnet war, wie sie ihn selbst bewegten. 
Dieser eine war Richard Wagner. Also musste er 
eine Verbindung zwischen sich und dem Künstler her- 
steilen. 

Hr sandte also kurz nach seiner Thronbesteigung 
einen Staatsrat ans, der den aus der Feme ange- 
schwärmten, verehrten und geliebten Meister nacli 
München bringen sollta 

Wie mandier Künstler wird wohl von juu^^en Homo- 
sexuellen so angeschwärmt, wie Wagner von König 
Ludwig, der nicht nur über den Lohcnjrrin eiuzückt 
war, sondern in den Schriften des istors etwas 
gefunden hatte, was aus seiner Seele gesprochen zu 
sein schien. 

Dass die jungen Schwärmer die angebeteten Künstler 
nicht zn sich bemfen, liegt oft nur an dem Mangel der 
Geldmittel mid der Macht Aber wenn sie den Menschen 
selbst nicht haben und besitzen können, so begnügen 
sie sich mit einem Bilde, mit einer Locke des Verehrten, 
wie es der liebende König mit einem Bleistift, 
mit einer Feder Wagners thun wollte, wenn es 
ihm unmöglich gewesen wäre, den Meister nach München 
zn ziehen. 

Es mag uns gestattet sein, hier an den von uns Im 
ersten Kapitel erwähnten Koitus zn erinnern, den gerade 
die Homosexuellen mit G^nstftnden treiben, die der 

Geliebte besessen hat 
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Wie Orlando di Lasso von Herzog AI brecht, 
wurde Bichard Wagner vom König aofs glänzendste 
enptengea. 

Ans der ersten Unteiftaltnng des Meisters mit dem 
König sind nns swd Boi^mots ftberfiefart • 

„Sie sind Protestant?**, rief er ibm beim ersten 
Begegnen zu, „üa^ ist recht! Immer liberal! So liebe 
ich's!« 

Und vielleicht auf das, was er im „Kunstwerk der 
Zukunft'' gelesen hatte, bezugnehmend, fragte der Königl 

„Sie lieben die Fraüen auch nicht? — sie sind so 
Isngweilig. — 

Wagner war über die Begegnung mit dem König 
hodientzückt. 

Nach der ersten Audienz schrieb er: 

„Heute wurde ich zu ihm p^efnhrt. Er ist leider 
so schön und geistvoll, seelenvoll und herrlich, dass ich 
fürchte, sein Leben müsse wie ein flüchtiger Göttertranm 
in dieser gemeinen Welt verrinnen. Er liebt midi mit 
der Innigkeit und Glut der ersten Liebe; er kennt und 
weiss alles von mir und versteht midi wie meine Seele. 
"Er will, ich soll immerdar bei ihm bleiben, arbeiten, 
ausruhen, meine Werke aufführen; er will mir alles 
geben, was ich dazu brauche: ich soll die Xibelnngen 
fertig machen und er will sie auäiihren, wie ich will. 

Die Freude über die Aussicht» endlich seine Pläne 
und Träume Terwirklichen zu können, dürfte die Be- 
geisterung für die Person des Königs üi der ersten Zeit 
des Zusammenseins überwogen haben, wie die folgenden 
Aussprüche Wagners zu zeigen scheinen: 

„Jetzt ist alles gewouüon, meine kühnste Hoffnung 
übertroten: Er stellt mir alle seine Mittel zu Gebote.^ 
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..Er hat mich mit oinoni Füllhorn von Gnade über- 
schüttet. Das undenklichste und doch einzig mir nötige 
ist völlige Wahrheit geworden. 

Aber es dauerte nicht lange, da war der sensible 
Meister von dem Zauber gelangen genommen, der Ton 
der Person des schönen Königs ausging, und begeistert 
schrieb er am 8. Oktober 1864: 

„Gestern, wo wir die VoUendung und Aufführung 
meiner Xilxiiungen festsetzten, war ich doch vor Er- 
staunen über das Wunder dieses himmlischen königlichen 
Jünglings so ergriffen, dass ich nahe daran war, vor ihm 
niederzusinken nnd ihn anzubeten.^ 

Die erste künstlerische That Wagners hi seinem 
Zusammenleben mit dem König war die Bemfang des 
Sängers Schnorr von Carolsfeld nach München, der 
als Tannhäuscr einen starken iMiidriick machte. Dann 
begannen die Proben zu jcuer iMMühmtön Erstaufführung 
des ,,Tristan*', die zu einem ivuustfeste im wahrsten 
Sinne des Wortes wurde. 

Die Hauptarbeit Wagners bestand in der VoUmidnng 
seines Biesenwerkes „der Bing des Nibelungen/' 

Im Sommer des Jahres 1864 erschien das zweite 
der vier Musikdramen „die Walküre" mit einer schwung- 
vollen Widmung an den „königlichen Freund, ' die 
lolgendermassen lautete: 

„0 König:! Holder Schirmheir meines Lehens! 

Du, höchster Güte mmnereicher Hort! 

Wie ring' ich nun, am Ziele meines Strebttl«, 

Nach jedem deiner Huld geweihten Wort! 
In JSprüi h' und HiliTitt, wie such' ich et^ vergebens: 
Und (lüch zu forsdicn treibt mich'« K rt und fort» 
Das W irrt zu finden, das den Sinn dir sage 
Des Dankes, den ich tief im Herzen trage. 
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Was du mir bist, kann staunend ich nur lassen, 
Wenn mir eich zeif^t, was ohne dich, ich war. 
Mir schien kein Stern, den ich nicht sah erblassen, 
K«m letstM Hoffeii, desten ioli Bidit bar: 
Auf gutes GlILck der Wdtgunit UbcirlaMeiif 
Dem wttaten Spiel auf Vorteil und Gefaliz; 
Was in mir xang naeh Men KQnitleTUiateii, 
Sah der Gemeinheit Loose aieh yenaten. 

Der einst mit frischem Grün sich hiess belaaben 
Den dürren Stab in seines Priesters Hand, 
Lieää er wir jedes Heiles KoHnung; rauben, 
Da auch des letaten Trostes l^oschung schwand, 
Im. Janem. atSikt er mir den einen Glauben, 
Den an mieb adbet ieh in mir selber fand: 
ünd wahrst ich dieeem Glauben meine Tiene, 
Nun Bohmftckt' er mir den dfixren Stab auf's Neue. 

Was einsam schweigend ich im Innern hegte, 
Das lebte noch in eines andren Brust; 
Was schmerzlich tief des Mannes Geist erregte, 
Erfüllt ein Jttnglingsherz mit heU'ger Lust: 
Was dies mit Lmea-Sebnsucbt hinbewegte 
Zum gleichen Ziel, bewusstvoU unbewnsat, 
Wie FrOhüngwonne muaat' es sich eigiessen. 
Dem Doppelglauben frisohes Grttn entspriessen. 

Du bist der holde Lenz, der nur mich schmttckt^ 
Der mir verjüngt der Zweig und Aeste Saft: 
Es war dein Buf, der mich der Nacht entrückte, 
Die winterlich eistarrt hielt meine Kraft. 
Wie mich dein hehrer Segensgruss entzückte, 
Der wonnestttrmisdi mich dem Leid strafft, 
So wandl' ich stola beglllekt nun neue Pfada 
Im sommerlichen EAnigreioh der Gnade. 

Wie könnte nun ein Wort den öinn dir zeigen, 
Der das, was du mir bist, wohl in ^ifh lasst? 
Neun ich kaum, was ich bin, mein dtirftig £igen, 
l^ist, König, du noch Alles, was du hast: 
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So meiner Werke meiner Thaten Reigen 
Er ruht in dir zu hold beglückter Bast: 
Und haut du mir die Sorge ganz entnommen, 
BiQ nun Ith um mein Hoffen selbst gekummea» 

„So bin ich arm ^md nähre nur das Eine, 
Den Glauben, dem der deine sich vermählt: 
Er ist die Macht, durch die ich stolz erscheine. 
Er ist's, der heilig meine Liebe stählt, 
Doch nun geteilt, nur halb noch ist er meine, 
Und ganz verloren mir, wenn dir er fehlt. 
So giehst nur du die Kraft mir, dir zu danken, 
Dnreh königlichen Glauben ohne Wanken.*' 

Auch seine beiden Jugendopern „die Feen", die erst 
nach dem Tode des Meisters im Jahre 1888 ihre Erat- 
anfföhmiig auf dem HofÜieater za Mttnchen erlebten, 
und „das Ltebesverbot oder die Novize von Palermo'* 
widmete der Meister seinem König. 

Ein schöner Vierzeiler begleitet diese Widmung: 

„loh irrte einst und möcht' es nun verbttssen. 
Wie mach' ich mich der Jugendsünde frei? 
Das Werk leg' ich dcmiitio: dir zu Füssen, 
Das8 deine Qnade mein Eriösei sei." — 

Heisst es nicht den Meister erniedrigen» wenn man 

in diesen begeisterten Versen nichts weiter sehen will, 
als einen Dank für — sagen wir es nur gerade heraus 
— für gnädigst gespendeto Geldsuuimon? Wir glauben, 
dass diese Verse weniger an den freigebigen gnädigen 
Spender gerichtet sind, als an den ,, himmlischen Jüng- 
ling^S von dem der Meister sagt: „Durch ihn bin ich 
tmd verstehe ich mich!" — 

Bei seiner grossen Liebe und Verehrung für den 
Meister ergriff der König mit Begeisterung den Plan 
zum Bau eines Festspielhauses in München, in dem der 
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„Riuu des XibolüTijrPTi" und die anderen Dramen 
Wagners iu meisterliafter Weise dargestellt werden 
sollteil. 

„Im Januar 1666 war Gottfried Semper nach 
Mlinclien berufen worden, um bei dem Bau dieses 
„Prachttheaters mit unsichtbarem Orchester" seine be- t 

ratende Stimme in die Wagschale zu legen." 

„Leider bat der firrnndsätzliche Widerstand der 
Kassenbeamten der Oivilliste, ferner vieler Ultramontanen 
und auch der städtischen Eäte, welche das Areal aus 
besonderen Gründen verweigerten, den König abgehalten, 
seiner Besidenzstadt eine Zierde zu verleihen, um welche 
die Jahrhunderte Mflnchen beneidet haben dfirften."^ 
(C. Beyer „Ludwig IL König von Bayern.) 

„Hundert Einwände", sagt Karl von Hoitrel, 
,, wenige von Gewicht, alle vorgetragen mit patriotischem 
Eifer, verleideten dem König das Unternehmen. 

„Die Mflnchener behielten recht, aber München — 
0, nicht nur München, die Welt verlor dabei'^ 

„Nach dem Scheitern dieses Planes soll der Ednig 
gesagt haben, er werde nunmehr zur Förderung des 
Kunsthandwerks sein Geld in anderen Teilen seines 
Baycnilandes anlegen und München vorerst verschonen. 

Wie sind dem König seine Schlossbauten in der, 
Einsamkeit verdacht worden t Aber sollte die menflchen- 
Bcheue, ja menschenfeindliche Stimmung, die den E5nig 
diese Bauten planen Hess, nicht durch äussere Einflüsse 
herangezüchtet sein?" 

*) Han merkt die „Iiexiie der WeltgeBchfehte**, wenn ninn oe» 

denkt, diiss nun München doch sein Wagnerfestspielhaus in Gö- 
etalt eines Aktienunternelimen-: erhalten hat» das den stolsen 
Namen „Prinzregeuten-Theater" führt. 
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,,Die Wirkung jener Enttäuschung (das Scheitern 
des Theaterbaues) auf das junge Gernftt,'* schreibt 
Heigel, ,,vurd untench&tzt Der Plan war schön, aua- 
fahrbar und der Wohlfahrt wie dem Ansehen der Fanpt> 

Stadt förderlich. Ein so grossartiges Unternehmen be- 
schäftigt den Geist täglich, sLündlich; der Bauherr 
sieht voraus, wie es wird und wächst, sieht es 
herrlich vollendet — man warf dem jungen Fürsten 
nicht ein Kartenhaus ein, man zerstörte ihm eine Zu- 
kunft Und er wurde nicht belehrt, nur verbittert Die 
Millionen, die man ihm hier ersparte, wo sie Fracht ge- 
tragen hätten, wurden in euisamen GebirgsthSlem aus- 
gegeben, wo sie vergeudet sind.** 

„Die geistlich und aristokratisch bajuvarische Partei 
fürchtete um ihre Herrschaft, wenn ein Mann wie 
Wagner dauernd um den König blieb, sagt Ludwig 
Kohl in seiner Wagrnerbiographie. Und um Wagner 
den Aufenthalt in München zu verleiden, mtriguierte 
man zunächst gegei^ den Bau des Theaters/' 

Georg Herwegh, der mit Wagner in Zürich 
befreundet war, hat „den Hexensabbath", den in diesem 
Jahre 1865 jene Partei mit Hilfe anderer üblen Ele- 
mente in Szene setzte und der Wagner abermals in 
die Fremde trieb, drollig genug beschrieben." Er singt 
in seinem Gedichte „an fiichard Wagner'*: 

„VielyeTScblagner BicliaTd Wagner, 
Ans dem Schiffbruch von Paris 
Nach der Isarstadt getraga^r, 
Sangeakujidiger Ulyss! 

ITiigestQmeT Wegebahner, 
Deutscher Tonkunst Pioniex, 
Unter welche lusiilancr, 
. Teniei Freund, gerietst du hieil 
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ünd WM hilft dir alle Gnade 

Ihres Herrn Alkinous? 
Auf der Lebenspromenade 
Diesei eiste äonaenkuss? 

Die Philister, scheelen Blickes, 
Spucken in den reinsten Quell; 
Keine Schönheit rührt ihr dick«, 
ündnrchdnnglich dickes Fell. 

Ums HioftninlioiuonteB 
Grenzen ttbentiegst dn keek, 
ünd du bist wie Lola Montes 
Dieaei Biedenailnner Sclneek. 

Soldie Summen an Terplempern, 
Nimmt der Fremdling eidi heran« l 
Br bestellte sich bei Sempem 
Gat ein nen EomMienhausI 

Ist die Btthne, diauf der Bobert, 
Der Prophet, der Tronbadour 
Hänchens Fnblikum erobert, 
Sine Bretterbude nur. 

Schreitet nicht der grosse Vagco 
Weltumsegelud über sie? 
Doch Geduld — du machst Fiasko, 
Hergelaufenes Genie! 

Ja, trotz allen deinen ünifEen, 
Wir versalzen dir die Supp*; 
Morg^en wirst du ausgepfiffen — 
Vorwärts Franziskauerklub !" 

Aber nicht nur in Hfinchen wnrde gegen Wagner 

intriguiert. Das Feuer, welches den Meister vertreiben 
sollte, wurde auch von aussen angefacht. „Es ist be- 
kannt, dass Grill parzer ein Feind der Waf.'-n er sehen 
Kunst war," sagt Egon von Komorzyuski in einer 
Stadie nGrillparzer ond Wagner", die in der .„Musik" 
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yeröffentlicht ist, „ja, er hat bekanntlich sogar Zeit 
aeines Ziehens einen tätlichen Haas gegen Wagner nnd 

dessen ICnsIk genSihrt Als ein echter Sohn 

des damaligen Wien wollte Grillparzer die Mnsik 
einzig und allein nm ihrer selhstwillen yerstanden wissen. 

Darum erschien ihm alle Musik, die irLaiid 

etwas „ausdrücken", „bedeuten" sollte, als ein Greul. 

— Könne man jetzt anstatt Musiker „Tondichter" 

sagen, meinte er, dann werde wohl der Dichter in Hin- 
knnft yyWörtermnsikant" heissen müssen. — — 
Wagner mit seiner Verschmelzung von Wort und 
Ton im Drama erschien ihm als eine Ificherliehe Ah- 
snrditftt; — das war freilich der dbrekte Gegensatz 
zum „bei canto"! Dazu kam dann noch der Wider- 
wille gegen Wagners Persönlichkeit, den Grillparzer 
z. B. mit Baucrnfeld teilte, und der bei ihm, wie bei 
jenem, die Ursache zu so manchem bissigen Epigramm 
geworden ist. Recht gehässig nannte Grillparzer 
Wagner den Lola Montez des Königs Ludwig IL, 
blinder Hass spricht ans den grimmigen Zeilen: 

nDle Agnes Bernaaer» 

Iiiiie Badentoditer, 

Waifflu die Bayern in die Donau, 

Weil de ihren Püisten bemulvert 

Ein neuer Salbader 

Bezaubert euin König: 

Werft ihn, ein zürnender Landsturm, 

Nicht in die Isar, doch in den Sohuldlum 1** 

Es hat lange gedauert, bis die Intrigae der Geist- 
lichkät und des Adels auf den jtmgen König Einflnss 
gewannen. 

In den ersten Monaten des Jahres 1865 schrieb der 
Meister in einem Briefe: 
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„Warum da, wo ich Ruhe und ungestörte Arbeits- 
mwäse Buchte, in eine VerautworÜichkeit verwickelt 
werdea, in welcher das HeU eines hinunlisch begabten 
Iftemchen« yieUeicht idas Wobl eines Landes in meine 
Hfinde gelegt ist? Wie hier mein Herz retten? Wie 
dann noch Ktostler sein sollen? — Ihm fehlt jeder 
Mann, der ihm nötig wüie! — Dies, dies ist meine 
wahrhafte Beklemmung. Das äussere Spiel der Intrigne, 
rein nur daraut berechnet, mich ausser mich zu l)riü|i:eü, 
um mir eine Indiskretion zu entlocken, zerfällt leicht 
in sich. Aber welcher, gänzlich meiner Bnhe mich fnr 
immer entrelssenden l^ergie bedürfte ich, nm meinen 
jnngen Freund für immer seiner Umgebnng zn ent- 
leissen? — Er hält treu, rfihrend sdiön zn mir nnd 
schliesst sich für jetzt gegeii alles ab.'* 

Es maör uns gestattet sein, hier zwei kleine Zöge 
anzuführen, die von der Herzensgute des unglücklichen 
Königs erzählen, die wir beide Louise von Kobells 
Boche „König Ladwig II. nnd die Kunst" entnehmen. 

„Woasst net wie viel Uhr 's is? i soll meini Ktüüi 
hoom treibe", fragte eines Abends im Giaswangthal 
ein Hüterbnb den ihm begegn^den K^taig, ohne ihn zu 
kennen. 

„Hast Du denn keine Uhr?" 

„Wie werd denn i an Uhr habe!" 

Da gab ihm der König lächelnd Bescheid und 
schickte tags darauf dem freudig Ueberrasditen eine 
flilbeme Uhr. — 

Die zweite der kleinen Anekdoten spidt in der 
Entstehungszeit des Schlosses Linderhof. 

„Lassen Sie sich doch die Leiter halten", sagte 
einmal lebhaft der eintretende König zu dem hoch oben 
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arbeitenden Künstler, „rufen Sie einen Lakai, so können 
Sie hemnterfallen/' 

Perron bat» den begroniien Vorwurf ohne Unter- 
brecfanng Tollenden zu. dfbrfen — da bielt der König die 
Leiter. Selbstverständlich stieg nun Perron eiligst herab, 
aber seine Schaffensfrendigkeft war von da an yerdoppelt/' 
'* Richard Wagner bewegte sich auf dem glatten 
Boden des Hofes mit viel Geschick. In der ersten 
Zeit seines Zusainmenseiiis mit dem K'6i\\(^ scheint er 
den Versuch gemacht zuhaben, mit dem jungen Herrscher 
politische Gespr&che anssokntlpfen. 

Aber der Meister scheint mit diesen Vemdien 
wenig Glück gehabt zu haben. Als der Krieg zwischen 
Prenssen nnd Oesterreich drohte, sachte man Wagner zu 
bewegen, durch seinen Einfluss auf den König von 
Bayern diesen dahin zu bringen, dass er neutral bleibe 
nnd seine Yermittelung zwischen Oesterreich und Preussen 
anbiete. 

„Wagner, damals voll Widerwillen gegen Bis- 
marck nnd Prenssen, weigerte sich nnd sagte: „er habe 
in politischen Dingen gar keinen Einflnss anf den 
König, der, wenn er, (Wagner) von dergleichen anfange, 

in die Höhe blicke und pfeife." (Karl v. Heigel.) 

Oder als Lassalle sich an Wagner wandte, um 
vom König enipfangoTi zu werden, der einen Herrn von 
Dönniges bestimmen sollte, seine Einwilliguag zur 
Heirat seiner Tochter Helene mit Las s alle zu geben, 
schlug Wagner, nach H. t. Bttlows Mitteilung, dem 
grossen Agitator das Ersuchen sofort nnd rundweg ab, 
„weü er es sich zum Gmndsatze gemacht hatte, seinen 
Einfluss bei Seiner Majestät nur für sachliche, für 
Eunstz wecke, geltend zu machen." 
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Wagn e r war also durchaus nidit der allverniögende 
Günstling für den man ihn hielt, — einmal wandten sich 
nach seinem eigenen Bericht, sogar die Hinterlassenen 
einer Giftmörderin an ihn, um seine Vermittelung in 
ihrer Angelegenheit zu erbitten — , und der Adel und 
die Geistüchkeit h&tten nicht in der Furcht zn leben 
branchen, dnrch Richard Wagner ihre Herrschaft za 
verlieren. 

Wenn Wagner in dem oben angeführten Briefe 

auch nicht die Ueberzeugnng verbirgt, er küune der 
Mann sein, der dem Kömg fehlte, so ist es Thatsache, 
dass er darauf verzichtet hat, es zn sein, weil er andere 
Au^aben hatte oder eines glücklichen Ausganges doch 
nicht ganz sicher war. 

„Er besdiränkt sich'^ schreibt Heigeli „daranfi 
den König fflr seine kfinstlerisdien Zwecke wann zu 
halten und findet sich Sn der allerbesten und in wahr- 
haft schöner Weise ab, indem er seine Pflicht erfüllt und 
arbeitet/* Am 26. September 1865 schrieb der Meister: 

,,So geht es und wird es prehen. Meine Arbeits- 
lust verschlingt mein ganzes Gedenken. Die Ml)elungen 
werden nun vollendet: ein Farzifal ist schon ent^ 
werfen." 

Die Gestalt des reinen Thoren Parsifal trat dem 
Meister bekanntlich zum erstenmal näher, als er am 

letzten Akte des „Tristan'' arbeitete. Er beabsichtigte, 
Parsifal als Wanderer auftreten zu lassen, um ihn 
als Held der Verneinung in eincu Gegensatz zum Helden 
Tristan zu bringen. Als die vollendete Harmonie des 
Dramas störend, üess Wagner diesen Plan wieder fallen. 
Ist es nicht bezeichnend, dass er in seiner ttnsserlich 
glücklichsten Zeit sich wieder mit dem weltflüchtigen 
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Parsifal beschäftigen konnte? — Die Männer, die 
Wagner nach München zog, sollten alle In den Dienst 
der Musikpflege treten. 

Zu den von Wagner berufenen Künstlern gehörte 
sein Freund Peter Cornelius, der als Lehrer für 
Harmonie und Bhetonk an der königlichen Mnaikschnle 
zu München angestellt wurde.* 

Der Frenndesbriefy mit welciiem Wagner diesen 
echten Kthistler aufforderte, nach München zu kommen,- 
mag hier folgeu, da ci uüs in seiner anspruclirilosen 
Schlichtheit beweist, dass die Münchner Zeit unsenn 
Meister Augenblicke gebracht hat, in denen er zufrieden 
und glücklich war. 

„Lieber Peter 1 Im besonderen Auftrage S. M. des 
Königs Ludwig IL von Bayern habe idi Dich auf- 
zufordern, sobald Du kannst ^ nach Mttnehen über* 
znsiedeln, dort Denier Kunst zu leben, der besonderen 
Aufträge des Königs gew ärtig und mir, Deinem Freunde, 
als Freund behilflich zu sein. Dir ist vom Tage Deiner 
Ankunft an ein jährlicher Gehalt von tausend Gulden 
aus der Kabinetskasse S. M. angewiesen. Von Herzen 
Dein Freund Kichard Wagner, Briennerstr. 21." 

Wenn auch der (Meister mit dem König nicht über 
Politik reden durfte, so hatte Ludwig doch an den 
politischen Ansichten seines Freundes das lebhafteste 
Interesse, wie die an den Meister gestellte i^ragc; „Wie 
sich Wagners Ansichten in den Jahren 1849 bis 1861 
geändert hätten?,** beweist. Wagner antwortete auf 
diese J^Yage mit der feinsinnigen Abband Inng „Staat 
und Beligion**, die er mit den Worten einleitet, dass er 
sie auf Veranlassung eines „hochgeliebten jungen 
Freundes'' geschrieben habe, 

Fuohs, BieliAird Wagnttr. 14 
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Ah& wfthreiid Wagner an sdnen Nibelongen 
arbdtete imd sieh der Frenndschaft seines Königs 

freute, arbeiteten die Gegner rastlos weiter, um den 
Boden unter des Meisters Füssen zu lockern. 

In der Musik" ist eino i- rosse Ailieit von Edgar 
Is t el erschienen (,,Eicliard W agner im Lichte eines 
zeitgenössischen Briefwechsels'^), der wir einige Stellen 
entnehmen wollen, um zn zeigen, wie man damals über 
den Heister schrieb nnd dachte. 

Der Sehreiber der Briefe, denen Istel seine hoch- 
interessanten Mitteilungen entnimmt, ist der Wiener 
HofkapelJmeister Heinrich Esser, der Empfänger 
ist der Mainzer MusikTorlegor Franz vSchott 

„ Von anderer Seite höre ich, die Unter- 
stützung, die er erhalte, betrage 1200 Gulden jährlich, 
er habe sich aber bereits eine Wohnnng für 900 Gnlden 
in München nnd eSn Lsndhans am Stambeigersee für 
1300 Gulden gemietet Das alles sieht ihm schon ähn- 
lich, und S. M. von Bayern wird auch bald einsehen, 
dass er nicht imstande sein wird, dem Strudel der 
Wagnerschen Verschwendungssucht mit seinen be- 
scheidenen Mitteln zu genügen.^* 

„ Mein ehemaliger Frennd Kichard Wag- 
ner hat also endlich den so lange ersehnten Fortnnatns- 
sftckel wirklich gefunden. Möge er ihn nicht miss- 
branchen/' 

» Man erzählte sich sogar, Wagner habe 

Manchen bereits verlassen — allein ich habe wohl 
Grund genug zur Annahme, dass \\ agner sowohl 
seineu ,.Tr i s t a u^^ als auch seinen Gehalt nicht so leicht 
im Stiche Msst/' 

M Er (Wagner) scheint nicht arbeiten 
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zu können, wenn es ihm gut geht, wenn es ilim aber 
schlecht geht, so kann er nur arbeiten, wenn er auf das 
Luxuriöseste eingerichtet ist und auf die verschwende' 
rischste Art lebt." 

Als Wagner München schon wieder verlassen 
hatte, schrieb Esser in einem seiner Briefe: 

Unser Frennd Bichard Wagner ist 

denn nnn endlich doch mit seinen nnanfhörlichen An- 
sprüchen und seiner unglaublichen Verschwendimg in 
einen Kontiikt mit der nicht unerschöpflichen Kasse des 
bayrischen Köniirs geraten, und hat sich, wie ich höre, 
nach Genf zurückgezogen — wahrschcinüch, um von 
dort ans wieder seine Fühlhörner nach dem Gross- 
herzog von Baden auszustrecken, der am Genfersee 
seine angegriffenen Nerven zu beruhigen bestrebt ist'^ 

„ Genial ist er (Wagner) nur in der Ver- 
schwendung unglaublicher Geldsummen.'* 

Genug von diesen uncr(juicklichen Aeussemngen 
eines kleinen Geistes. Aber wenn so scliou die KiniRt- 
1er und die „Freunde" redeten, kann man sich vor- 
stellen, in welchen Ausdrücken die Gegner sprachen. 

„Die Mflnchener Einfachheit stiess sich,** sagt Lud- 
wig Nohly „an der reichen Art, wie Wagner die 
ihm von Könige geschenkte Villa emrichtete. — Die 
Presse brachte alle Tage etwas anderes aufregend 
Verleumderisches, sogar den Privatcharakter des Künst- 
lers griff sie in einer Weise an, die zu einer sehr wirk- 
samen Abwehr seinerseits führte. Selbst ganz anständige 
Leute wurden von dem allgemeinen Wahn, als zerstöre 
Wagner Bayerns Glttck, auf unbegreifliche Weise an- 
gesteckt Wenn ein bekannter Orient-Dichter unyer- 
Btehend genug meinte, es sei gut, dass der Landstreicher 
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endlich einmal von der Strasse wegkomme, so verstieg 
sich zo der roh wütenden t lechheit: ,,der Kerl verdiente 
gehängt zu werden!" ein Universitätsprofessor, der frei- 
lich einen Sohn hatte, der in Beethovens Sinne ein 
„Selbstkomponist^* war, und dieses alles da ja auch selbst 
hätte leisten können. Man wasste snletzt in den König, 
dem dieses Ailenspiel zunächst nur ein solches geblieben 
war, zn dringen, er seile doch einmal nnabhängige Männer 
über die öffentliche Meinung in Bayern hören. Zu den 
iliiiistern und dem Polizeidirektor traten ein ang-esehener 
uitramontanor Kpidisrat, der Herr Erzbischof und was 
noch alles unparteiisch und unabhängig sein sollte, und 
das Wort; „Ich will meinem th euren Volke zeig-cn, dass 
sein Vertrauen » seine Liebe mir Aber alles gehtl'*, be- 
zeugt, dass es endlich gelungen war, auch die edelste 
Unbefangenheit zu täuschen. Der König selbst bat den 
Künstler München fftr einige Zeit zu verlassen und 
setzte ihm einen Jahresgehalt von 15000 Mark aus. 
Ah dies geschehen war, bekundete eine T) ff entliche Er- 
klärung der politischen Hauptpaitei Bayerns, dass alles, 
was man „Unwillen des Volkes" über politische Um- 
triebe und dergleichen genannt hatte, eitel Nebelwind 
gewesen war: politische, soziale, künstlerische Partei- 
intrigue und schmählicher Neid allein hatten dieses 
Gespenst bei Tage erzeugt." 

Es ist ein Beweis für die Unerfahrenheit Ludwigs, 
dass er sich durch die Androhung einer Heyolution ein- 
schüchtern liess. 

„Die fievolutionen, die von der Umgebung eines 
Fflrsten vorhergesagt wurden, trafen niemals ein, denn von 
den Aufständen, die wirklich stattgefunden haben, sind die 
Ffirsten noch jedesmal überrascht worden.'* (Heigel.) 
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Aber sollte die yom König an Wagner gestellte 
Anfforderong) Mttncheii fttr einige Zeit zu verlassen, 

niclit noch einen anderen Grund gehabt haben, einen 
Gmnd, der vielleicht nicht ausschlaggebend war, der 
es aber dem König doch Tielleicht weniger schwer 
niachtei die folgenschwere Bitte an den Meister zu 
höhten und seinen Freund scheiden zu sehen? 

Wie Orlando di Lasso sich in Mündien einen 
Hausstand gründete, so fttüt auch nach Lichtenberger 
in diese Mttnchner Zeit Wagners „Die romantische 
Episode der Leidenschalt lur die i^'iau seines Schülers 
und Freundes Hans v. Bttlow, die eine Tochter Liszts 
und der Gräfin d'Agoult war. Wie bekannt, hatte 
dieses Verhältnis die Scheidung des Bülow'schen Ehe- 
paares zur Folge, worauf Wagner die heissgeliebte 
Fran heiratete. Diese Verbindung hat auf sein inneres 
Leben einen wohlthätigen Einflnss ansgeflbt, denn sie 
gab ihm ein hftnsliehes Glück, das zu einer optimistischen 
Lösung des Lebensrätsels sicher mit beigetragen bat." 

Dem König ist die Neigung des Meisters sicher 
nicht verborgen geblieben, und es ist nicht unwahr- 
scheinUchi dass diese Erfahrung auf ihn, den Selbst- 
bewnssten, der von dem Werte seiner Persönlichkeit so 
voll and ganz fiberzengt war, abkfihlend gewirkt hat^ 
sodass er, da er nun nicht mehr allein in Wagners 
Herzen herrschte, leichter dem Drftngen derjenigen nach- 
gab, die Wagner aus Münciicü entfernen wollten. 

Es scheint uns von Wert zu sein, hier einige Worte 
über das Verhältnis Ludwigs zu den Frauen einzufügen. 

Dass Ludwig lange nach dem Zusammenleben mit 
Bichard Wagner noch nicht völlig über seine Natur 
au^klSrt war, beweist seine am 22. Jannar 1867 er- 



Digitized by Google 



— 214 — 

folgte Verlobnsg mit der Prinzessin Sophie yon Bayern, 
der Schwester der Kaiserin Elisabeth yon Oesterreich. 

Bekanntlich wurde das Verhältnis kurz vor der Hochzeit 
auf^olöst. „WL'öhalb? Vermutungen schwirrten wie 
Insekten in der Lnft. aber die wirkliche Ursache blieb 
unbekannt." Die eintachste und jedenfalls der Wahrheit 
am nächsten kommende Erklärung ist wohl die, wenn 
man annimmt, dass dem König in dem intimeren Za- 
sammensein mit einer Fran endlich die richtige Er- 
kenntnis seiner Geffihlsanlage gekommen ist, dnrch 
welche ihm jede erotische Empfindung für die Fran 
unmöglich gemacht war, und dass er infolgedessen vor 
der Vermählunir zurückschrenkte und das gegebene 
Wort zurückgab und zurückforderte. 

Wenn Georg Hirth auch in seiner Aphorismen- 
reihe „Ludwig der Einsame'* mit vollständiger Ueber- 
gehnng der HomoseznaliUt des Königs von einer Fran 
spricht, die Ludwig nicht nnr „verehrt, sondern geradezu 
geliebt haben soll'', so scheint doch Ludwig im all- 
gemeinen vor Frauen einen Horror gehabt zu haben, 
wenicrstcns vor denen, die den geringsten Versuch 
machten, sich ihm anzubieten. 

Louise von Kobell erzählt bei der Beschreibung 
des Wintergartens in der Münchener Besidenz folgende 
bezeichnende Anekdote. 

„Von der gewölbten Glasdecke hingen in anmutigem 
Gewirr Heckenrosen herab, Lotusblumen blühten auf 
einem kleineu See, der ein goldenes Schifflein tnig. 
Die Fama erzählt, eine eingeladene Loreley habe hier 
eines Ta<>es, sich auf dem Wasser schaukelnd, dem 
unter einer Palme abseits sitzenden König Lieder vor- 
getragen. Plötzlich habe sie einen Hilferuf ausge- 
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8to8Ben, denn der Eabn batte nmgeschlagen, und sie 
war ins nasse Element gefeUen. Aber die Strophe ,,halb 

zog sie ihn, halb sank er hin" blieb un^esuiigco, denn 
der Köni^ überliess dem herbei befohlenen Kammer- 
diener die Kettung der Diva." 

Die folgende, von Louise von K ob eil in dem 
Abschnitt ,,Linderliof * berichtete Ueine Geschichte ist 
noch drastischer nnd zeigt noch besser die Abneigung 
des Königs gegen eine gewisse Gattung von Damen. 

),Im ersten Stocke dehnt sieh eine Beihe Prunk- 

gemächer aus; hier räumte er einer Pompadour 

und einer Du Barry Ehrenplätze ein. Wenn man sich 
entsinnt, dass er einmal eine Schauspielerin, die ihm 
hiureissend vordeklamierte und dann sein „hochpoetisches 
Schlafzimmer^* zn sehen wünschte, kalt verabschiedete 
and alsbald dem Kammerdiener befahl, die Lnft mit 
einer grossen B&ncherpfonne zn reinigen, so frSgt man 
sich miwillkfirlich, weshalb hier so rigoros nnd dort so 
nachsichtig?** 

Die engere Umgebung des Königs kannte diese 
Abneigung des Königs gegen „galante" Damen und 
respektierte sie. 

„Als die ebenso schöne wie beriichtigte Cora 
Pearl ihr Portrait^ das dentlicher noch als der artige 
Begleitbrief ihre Wfinsche verriet, an den König sandte, 
würde niemand gewagt haben, den Fürsten von dieser 
seüier Eroberung zu unterrichten." (Carl von Heigel.) 

Dieser Abscheu vor Frauen hinderte den König 
aber nicht, mit bedeutenden Frauen zu verkdiien, die 
ihm eine Freundin sein konnte. Gefühle wahrer Freund- 
schaft wird Ludwig der Dame entgegengebracht haben, 
von der Georg Hirth spricht Herzliche Freundschaft^ 
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die sogar eines romantischen Sclummers nicht entbehrt^ 
verband ihn mit seiner schönen Oonsinci der scJiwer^ 
geprfllten Kaiserin Elisabeth. 

„Könige, Kaiser und berühmte Staatsmänner be- 
snchten sein Land," erzählt Clara Tschudi in ihrer 
Bioirraphic der Kaiserin, ohne dass Ludwig sich vor 
ihnen zeigte. Aber wenn Elisabeth von Oesterreich- 
Ungarn im Sommer nach Feldafing kam, traf er mit ihr 
zusammen. Selbst zu Zeiten, wo er fast keinen Mensehen 
in seiner N8he duldete, war er immer bereit, sie zn 
empfangen. 

„Nicht weit von Feldaüui^'- liesrt die „Roseuinser'. 
Dichtes Buschwerk und hohe Bäume am Strande ver- 
bergen ihr Inneres vor demjenigen, der yorübermdert. 

„ Die Gärten wurden von König Maxi- 
milian dem Zweiten angelegt, von seinem Sohne 
Ludwig aber bedeutend verschönert. — — — Die 
Eremitage — eine kleine Villa im italienischen Stile — 
sowie die Gärtnerhütte sind jetzt die einzigen mensch- 
lichen Wohnungen in diesem Meere von Blumen. 

Hier hatte der Sagenkönig die Werke seiner Lieblings- 
sduiftsteller gesammelt Hier träumte und gräbelte er; 
hier yerbrachte er glückliche Tage. 

„Hier war es auch, wo er sich mit der Kaiserin 
Elisabeth traf, wo sie ungestört miteinander von dem 
sprachen, was ihre Herzen bewegte. 

„ Bs hatte eine Verabredung zwischen 

ihnen bestanden, dass sie beide zu einem bestimmten 
Glockenschlage auf die Roseninsel kamen. Wenn etwas 
eintraf, was den einen zu k:inmen verhinderte, so sollte 
der andere einen Brief schreiben und ihn in ein Schab- 
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fach des Schreibtisches legen, zu dem sie beide allein 

.den Schlüssel hatten. 

„Als man die Hinttrlassenschaften des Königs 
ordnete, fand man in dem Schubfache des Schreibtisches 
einen Brief mit der Aufschrift: ,|Von der Tanbe an den 
Adler." Dies waren die Namen, die der König nnd 
die Kmexuk in ihrem romantischen Verkehre mitein- 
ander anwandten." 

Als das Leben des schönen Bayemkönigs mehr 
und mehr zur Tragödie wurde, hat man behauptet, der 
stetiö-e Umgang mit Wagner sei füi* den krankhaft 
yeranlagten, zu Excentrizitäten geneigten König im 
höchsten Grade verderbenbringend gewesen. 

Es ist nnmöglich, hier alle Grfinde gegen diese 
leichtfertige Behanptnng anznfOhren. Nnr das eine 
vollen wir hier sagen» dass voh einem „stetigen** Um- 
gange zwischen dem Ettnstler und dem König nidit die 
Eede sein kann. 

„AVenn wir erwägen, wie vielfältige Anforderungen 
an den jungen Fürsten gestellt wurden, Anforderungen, 
denen er gerade in den Jahren 1864 und 1865 immer 
entsprach, wenn wir die HoffestUchkeiten, Empfänge, 
Besuche, Reisen in Betracht ziehen, finden whr, dass 
König Ludwig seinem Liebling auch beim besten Willen 
nicht viel Zeit gewidmet haben kann/' (Carl y. Eeigel.) 

Aber wenn auch die beiden Freunde durchaus nicht 
immer zusammengewesen sind, so beweisen doch die 
zahlreichen, aus diesen Jahren stammenden Briefe des 
Königs an Wagner, dass er sich viel in seinen Ge- 
danken mit seinem „Lehrer nnd Leiter** beschäftigt hat 

Von diesen, erst jflngst veröifentlichten, höchst 
vibarakteiistischen Briefen mögen hier einige folgen. 
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„Hein einziger, geliebter Freund! 

Wie die uiajestätische Sonne, wenn sie die trüben, 
beänjrstip-enden Nebel ver^ •lu in lit und iächt und Warme, 
labende Wonne rin«.^s verbreitet, so crschicü mir heute 
Ihr teurer Brief, aus welchem ich vernahm, dass Sie> 
geliebter Freund , von den folternden Schmerzen ver- 
lasse sind wd der Besserung rasch entgegensehreiten. 
Der Gedanke an Sie erleichtert mir das Schwere in 
meinem Bemf ; so lange Sie leben, ist ancfa für midi 
das Leben herrlich und be;^4iickend. 0 mein Geliebter, 
mein Wotan soll nicht sterben müssen, er soll leben, 
um sich lanirc noch an seinem Helden zu erfreuen. 
Hier sende ich meinem teuren Freund eine gemalte 
Photograi»hie von mir, welche, wie ich glaobe and höre^ 
das gelungenste Bildnis ist, welches von mir besteht 
Ich sende es Ihnen, weil ich der festen TTeberzeagnng 
bin, dass Sie mich am meisten lieben von allen Menschen, 
welche mich kennen, ich glaube mich hierin nicht zu 
irren. M«)L'-en Sie bei ihrem Anblick immer gedenken, 
dass der Uebersender ihnen in einer Liebe zutrethau 
ist, welche ewig daaern wird, ja dass er Sie mit Feuer 
liebt, so stark, als nnr irgend ein Mensch zu lieben 
vermag. Ewig 

Hohensdiwangau, den 8. November 1864 

Iht Ludwig.** 

„Vielgeliebter Freund! 
Obwohl ich in einigen Tapfen wieder nach München 
zurückzukehren gedenke und ich hoffe, möglichst bald 
meinen Teuren nnd Einzigen wieder ans vollem Herzen 
— wie ja immer! — begrflsscn zu können nnd viel mit 
ihm zu sein, so kann ich doch denn Drang meines Innern 
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nicht widerstehen, einige Zeilen an ihn za richten. 

Seien Sic überzeug-t, dass ich meinen Geliebten verstehe, 
dass ich weiss und fiüüe, dass Er nur mehr für mich 
leben und schaffen will, wie ja mein eigentliches wahr^ 
Leben in ihm und durch ihn einzig und allein besteht. — 
Kein Schmerz, keine Wolke kann mir das Dasein trüben, 
weDn dieser Stern mir vom Himmel strahlt — Mein 

Alles hängt an ihm! Zn ennger liebe und 

Begeisterung 

Hohenschwangau, den 26. Noveinber 1864. 

Ihr treuer Freund Ludwig.* 

„Mein einziger Freund! Mein heiss Geliobterl 

Heute Nachmittag V«4 Uhr kam ich von einem 
herrlichen Ausfluge nach der Schweiz zurftck! — Wie 
entzückte mich dieses Land! — Da fand idi Ihren teuren 
Brief! Innigsten wärmsten Dank für denselben. — Mit 

nt)üer llaiumcnder Beg-ei Störung bat er mich erfüllt, ich 
sehe, dass der Geliebte mutig inid vortrauensvoÜ unserm 
grossen, ewigen Ziele ontgcgcnschreitet. 

Ich will alle Hindernisse siegend wie ein Held dar- 
niederkämpfen; ich bin Dir ganz zu eigen, nun lass mich 
Gehorsam zeigen. Ja wir mfissen uns sprechen, ich will 
alle Wetterwolken verscheuchen, die Liebe hat Kraft zu 
Allem. Sie sind der Stern, der meinem Leben strahlt, 
und wuiiderbai' stets stärkt mich Ihr Anblick. — Ich 
brenne nach Ihnen, o mein Heiliger! Angebeteter! Ich 
würde mich unendlich freuen, den Freund etwa in 
8 Tagen hier zu sehen, o wir haben uns viel zu sagen 1 
— Gelänge es mir doch den Fluch, von welchem Sie 
mir sprechen, gänzlich zu bannen, zurückzusenden in 
die nächtlichen Tiefen, aus denen er aufstieg! — Wie 
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liebe, wie liebe ich Sie mein Einziger , mein höchstes 

Gut! — Sonne des Lebens. . . . Kömmt mein geliebter 
Freund? Ich bitte Sie, schreiben Sie bald! — Uns 
trennt man nie, ich biete Trotz dem falschen Strahl des 
Tages . . . Meine B^eistenmg und Liebe für Sie sind 
grenzenlos! 

Aul das Neue schwöre ich Ihnen Treue bis in den Tod 
Ihr fttr Sie glühender Ludwig/* 

,^nniggeliebter Freund! 
£s di^gt mich, Ihnen zu schreiben, Ihnen zu 
sagen, wie ftberglficklich idi bin, da idi hörte, dass Sie 

heiter und zufrieden sind, und die Proben zu Tristan 
vollkommen nach ihrem Wunsche von statten gehen. — 
Wer hätte an dies herrliche Uelingen vor einem halben 
Jahre gedacht! — Um diese Zeit sandte ich P f ister- 
meier nach der Sonne meines Lebens ans, nach dem 
Urquell meines Heilsl — Vergeblich suchte er Sie in 
Wien und Zfiiich, alle Schauer der höchsten Wonne 
durchbebten midi, als er mir sagte, der Ersehnte ist 
hier, will nun hier bleiben, — 

0 seliger Abend, als ich diese Kunde empfing! 

,Doch als ich wahrhaft Dich so vor mir sehe, 
Elrkannt ich gleich , Du kämst auf Gottes Kat' u. s. w. 
.... Leben Sie wolü teurer Freund, Stern des Daseins; 
wie immer Ihr ewig getreuer L. 

Den 20. April 1865/' 

„Ein und All! 
Inbegriff meiner Seligkeit! 

Wonnevoller Tagl — Tristan! Wie freue ich mich 
auf den Abend! Eftme er doch bald! Wann weicht 
der Tag der Nacht, wann löscht die Fackel ans, wann 
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Wird es Nadtt im Hans? — Heute, heute, wie za 

fassen I — Warum mich loben und ] »reisen I Er voll- 
brachte die Thatl — Er ist das Wunder der Welt, was 
bin ich ohne Ihn?! — Warum, ich beschwöre Sie, warum 
finden Sie keine Euhe, warum stets von Qualen ge- 
peinigtl — Keine Wonne ohne Weh, o wodurch kann 
endlich Enhe, endlich ewiger Friede auf Erden, stete 
Freude fflr ihn erblühen. — Warum stets betrflht bei 
aller F^nde, den tief geheimnisyoüen Grund, wer macht 
der Welt ihn kund? Meine Liebe für Sie, o ich brauche 
es ja nicht zu wiederholen, bleibt Ihnen stets! — ,Treu 
bis in den Tod!* — Mir ^eht es wieder gut! — Tristan 
wird mich trotz der Ermüdung vollkommen wieder^ 
herstellen 1 — die herrliche Matenluft in Berg, wohin 
ich bald ziehen werde, wird mich vollends krftftigen! — 
Bald hoffe ich, meinen Emzigen wiederzusehen! . . . . 
Dir geboren, Dir erkorent Dies mein Beruft Ich grOsse 
Ihre Freunde, sie sind die ujeiniLronI Warum betrübt, 
bitte schreiben Siel — Tristan-Tag. 

Ihr getreuer h,^ 

„Einzigerl — Vielgeliebter Freundl 

Vor allem spreche ich Ihnen m^en herzlichsten 
Dank ans fdr zwei mir so werte Briefe, den ersten 
erhielt ich im schönen Schlosse Oberschwangau, den 

zweiten hier in der herrlichen Pürschlinghütte. — Sie 
drücken mir Ihren Kummer darüber aus, dass, wie Sie 
meinen, eine jede unserer letzten Zusammenkünfte mir 
nur Schmerz und Sorge gemacht habe. — Mnss ich 
meinen Geliebten an Brünhüds Worte erinnern? — 
Nicht nur in Freude und Lust, auch in Leiden macht 
die Liebe selig. Geliebterl Alles wird yoUbracht wer« 
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den! Jedes Sehnen gestillt — Das Feaer der Be- 

geistening, das mich mit jeder Woche heftiger entflammt, 
soll nicht umsonst erglühen! — Die Frucht muss reifen 
und gedeihen! — Heil Dir! Heil der Kunst! Gott gehe, 
dass der Autenthalt mf Bergeshöhen, das Weben in der 
freien Vntur, in unsern deutschen Wäldern dem Ein- 
zigen heilbringend seil Ihn froh und heiter stimme, znm 
Schaffen entflammet Wann gedenkt mein IVennd nach 
dem Hocbkopfe zu ziehen, nach des Waldes wflrzigen 
Lttften? — Sollte ihm der Aufenthalt daselbst nidit 
vollkommen zusagen, so bitte ich den Teuren, irgend 
eine meiner anderen Gcbirgshütten sich zum Wohnort 
zu erwählen. — Was mein ist, gehört ja ihm! Vielleicht 
begegnen wir uns dann auf dem Wege zwischen Wald 

nnd- Welt, wie mein Freund sich aosdrAcktel 

Gregenwftrtig bhi ich ?rieder hoch in einsam stellender 
Berghütte, nmweht yon erfrischenden Alpenltiften, selig 
in der freien Natur, und denke an den Stern, der meinem 
Leben strahlt, an den Einzigen! Möchte ihn froh und 
glücklich wissen und beitragen können zu seiner Ruhe, 
seiner Seligkeit. Heil ihm! — Segne ihn, mein Herr 
und Gott, gieb ihm den Frieden, den er bedarf, entziehe 
ihn den profanen Angen der eitlen, leeren Welt^ bekehre 
sie durch ihn von dem Wahn, der sie gefangen h91t! — 
Dir bin ich ganz ergeben, nnr Dir, nnr Dir zn leben! 
Bis in deu Tod Ihr Eigen! 

Pttrschling, den 4. Angust 1866. 

Ihr getreuer Ludwig." 

Der Meister siedelte bekanntlich von München nach 
dem lieblichen Triebschen bei Lnzern Aber, wo er im 
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Kreise der Seifien den Bing des Nibelungen und die 

Meistersinger vollendete. 

Nach Wagners Fortj?ange schien dem König die 
Erkenntnis zu kommen, dass er Unrecht gethan hatte, 
den Freund gehen zu lassen. Denn die Liebe zu dem 
Freunde erstarkte nun noch. Is erfüllte sich an ihnen 
Goethes Wort von den liebenden: die ganze Zu« 
n^gong blühte erst recht anf dnrch die Unterhaltung in 
der Feme. Die Briefe flogen zwischen dem Hoflager 
und Triebschen hin und her, ja, es dauerte nicht lange, 
da besuchte der König den geliebten Freund in dem 
neuen Exil. Diese Reise wurde ganz geheim gehalten: 
um auf jeden Fall unerkannt zu bleiben, bestand das 
Gefolge des Königs nur ans einem einzigen Reitknechte. 

Georg Herwegh hat diese Heise in einem Scherz- 
gedicht besungen, von dem wir hier die drei Anfsngs- 
Strophen anfahren woUen. 

„Der Reitknecht fakt mit lemeni Bem 

Naeh Zliieh hmunter Ms Luieni, 

Wolil in des Luid der Teilen, 

Oeaegnet mit HoteUen. 

Der Heiz sprach: „Tel est mon pUusir, 

Und Richard Wagner find* ich hier.** 

Sei mir gegrtt8St]|.Da Thron jnwel, 

Mir lieber als ein Kronjuwd, 

Ich bleib in Deiner ViUa. 

Ist heut' üirht dies illa, 

Der einst das Leben Dir verlieh 

Zum Schrecken aller Mualci?^* 

Das ganze Ministerium 

Schimpft auf das Schwanenrittertum, 

Auf Wagner, Btilow, Venus, 

Auf's ein und andre Genus. 

Der König in der Republik 

Vertreibt die Zeit sich mit Musik." 
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Wagner ging auch ab nnd an wieder nach Mfincfaen. 
Und so oft er apftter aal seinen Belsen nach Italien die 

bayrische Hauptstadt berührte, sah er seinen König» 
Nur als er 1882 zum letztenmal in München wai, liess 
der Könicr sich entgeh nldigen. 

In der Erstaufführung der „Meistersinger von Nürn- 
berg" im Jahre 1868 sahen die Münchner den Kernig nnd 
den Kflnatler noch emmal öffentlich znaammen. Diese Ycat- 
stellnng befriedigte den Meister im höchsten Grade. Das 
Pnbfiknm jnbelte hell anf, nnd je mehr die Darstellnng 
ihren Fortprang nahm, um so lauter wnrde der BeifalL 

„\\ agner, zur Seite des Königs in der „Kaiser- 
loge**, liess sie boifalltobond sieh freuen, die ihm so 
manches Arfre angethan, und freute sich nur selbst dieses 
sonnigsten liichtblickesi der gewiss am schönsten in dem 
Ange seüies erhabenen Freundes widerspielte. Endlich 
aber, als das Verlangen zu tumultusrisch wnrde, trieb 
ihn dieser selbst wohl an, sich zu zeigen, nnd von der 
königlichen Loge aus geschah die Verbeugung, der die 
Rührung- und Ergriffenheit jedes Wort nahm. Jeder sah 
hier zum Heile der Nation und Zeit Schülers hohe Er- 
schauung und Mahnung: 

^Dnmi soll der Sänger mit dem König n:ehen, 
Sie beide wohnen auf der Mertsfhheit Hciiaen!" 

zum ersten Male im grossen Sinne erfüllt'' (Ludwig 
Nohl.) — 

Ednig Ludwigs fhatkrftftige Antdlnahme an dem 
Verwirklieben des Bayrenther Werkes ist so bekannt, 
dass wir sie hier nur in Kürze zu streifen brauchen. 

Als Wagner am 22. Mai 1872 den Grundstein 
seines Festspielhauses auf dem Hügel zu Bayrenth legtof 
sandte ihm der König folgendes Telegrsmm: 
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„Aus tiefstem Grunde der Seele spreche ich Ihnen, 
mein theuerster Freund, zu deni für ganz Deutschland 
so bedeutungsvollen Tage nuincii wärmsten und auf- 
richtigsten Glückwunsch aus. Heil und Segen zu dem 
grossen Unteroehmen! Ich bin heute mehr denn je im 
Geiste mit Ihnen Tereint" 

Als der Meister 1874 seinen Plan, in Bayreuth ein 
Nationaltlieater zu bauen, als gescheitert betrachtete, 
da war es wieder der König, bei dem er Hilfe fand. 
Er gewählte dem Meister einen grossen Vorschuss, so- 
dass die Arbeiten am Festspielhanse nicht eingestellt zu 
werden brauchten. 

Den Generalproben zu den Festepielen des Jalires 

1876 wohute König Ludwig bei. 

„Er (König Ludwig) war die Nacht zuvor um zwei 
Uhr angelangt, kurz vor Bayreuth bei emem Wärter- 
hftuschen ausgestiegen, wo ihn Wagner begrttsste, den 
er dorthin befohlen hatte und auch noch mit nach Schloss 
Eremitage nahm. Dort hielt ihn der Kdnig, im Pftrke 
mit ihm herumwandelnd, in liebenswürdigen Gesprächen 
noch über zwei Stunden fest" (Elisabeth-Foerster 
Nietzsche.) 

Die äussere Anteilnahme des Königs an dem Tode 
des Meisters brauchen whr ids selbstFerstSadlich ganiiclit 
besonders zu erwähnen. 

Wenn man nun die Frage stellt, „Was besass 
Bichard Wagner in König Ludwig n. von Rayern?" 
so muss man die Antwort aus des Meisters Worte 
,,Dardi ihn bin ich und verstehe ich mich.*^ ableiten. 

Um dieses Bekenntnis recht verst^en zu können, 
ist es notwendig, sich yorzustellen, was Bichard 

F Q e h « , BiehATd Wagndr. 15 
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Wagrner bis zum Jahre 1864, also bis zü sdner Be- 
rufung nach München, geleistet hat. 

Wenn man sich vorstellt, dass nicht nur der Rienzi, 
der Holländer, der Tannh&nser, der Lohengrin ge- 
schriebeii waren, sondern dass der Meister schon den Bing 
und die Meistersinger begonnen, ja den Tristan, das 
köstlichste nnd intimste seiner Werke, ToUendet hatte, 
wird man sagen mflssen, dass weniger der Kftnstler als 
der Mensch Wagner jenes Wort sprechen konnte. 

Und sobald man diese Erkenntnis gewonnen hat, 
wird man dieses Wort dahin ver^^tchen, dass Wagner 
in König Ludwig seine höchste, tiefersehnte Ergänzung 
gefonden hat, dass König Ludwig ihm der Freund, 
nicht ein Freund unter Freunden, war, dem er dsa erste, 
höchste Glück im Leben verdankte. 

Wenn man sich frajirt, welche Personen in dem 
Leben des Meisters die grösste Rolle gespielt haben, so 
wird man antworten müssen: König Ludwig IL yon 
Bayern, CosimaLiszt, sehie getreue Mitarbeiterin, die 
genisle Hüterin semes Erbes, und Franz Liszt, sein 
Freund und Vorkämpfer in Wort, Schrift und That 

Nun mtlssen wir noch von einer seltsamen Freund- 
schaft des Meisters zu einem grossen Manne sprechen. 
Wir meinen Wagners Verhältnis zu Friedrich 
Nietzsche, dem unglücklichen Dichter und Philosophen. 

Die erste Begegnung Wagners mit Nietzsche 
fällt noch hf die Studentenzeit des Letzteren in Leipzig. 
Näher traten sich die beiden grossen Männer erst, als 
Nietzsche bereits in Basel Professor war und Wagner 
nach seinem Fortgange von München in Triebsehen wohnte. 

Von jeher hatte Wagners Musik auf Nietzsche einen 
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tiefen Eindruck gemaeht Nun nahm ihn auch die Per- 
sönlichkeit des Meiaters gefang^., •. 

Nach seinem ersten Besuche in Triebschen schrieb 

er an einen seiner Freunde, den Freiherrn von Gersdorff: 

„Dazu habe ich einen Menschen gefunden, der wie 
kein Anderer das Bild dessen, was Schopenhauer 
„das Genie" nennt, mir offenbart und der ganz durch- 
drangen ist Ton jener wundersam ümigen Philosophie. 
Dies ist kein anderer als Richard Wag^ner, ftber den 
du kein Urteil glauben darfst, das üicli in der Presse, 
in den Schriften der Musikgelehrten findet. Niemand 
kennt ihn und kann ihn beurteilen, weil alle Welt auf 
einem anderen Fundamente steht und in seiner Atmo- 
sphäre nicht heimisch ist In ihm herrscht eine so un- 
bedingte Idealitat, eine solche tiefe und rührende Mensch- 
lichkeit, ein solcher erhabener Lebensemst» dass ich mich 
in seiner NShe, wie in der Nahe des Gcittlichen ffihle.^ 

Im Hause Wasrners wurde der junge Gelehrte bald 
ein gern gesehener Gast. Die Weihnachtsfeste der 
Jahre 1869 und 1870 verlebte er in der Gesellschaft 
des grossen Freundes. Mit rührendem £ifer hatte er 
zu einer Bescheerung im Auftarage Ton Frau Wagner 
die mannigfaltigsten Besorgungen und Einkäufe gemacht 

Hatten Wagner und seine geniale Gattin schon an 
den kleineren Arbeiten Nietzsches, die bis dahin von 
ihm erschienen waren, reges Interesse genommeu, so er- 
fuhr dieses Interesse noch eine Steigerung, als Nietzsches 
erstes Buch „die Geburt der Tragödie'* erschienen war* 

„Wagner und Frau sandten wahrhaft herzbewegende 

Briefe. (Elisabeth Förster-Nietzsche.)** 

Wagner schrieb gleich nach der Lektüre des Buches: 

15* 
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„Lieber Freimd! 
SchdDeres als Ihr Buch habe ich noch nicht ge- 
letea! Allee ist herriidi! Nu schreibe idi Ihnen schnell, 

weil die Lektüre mich übermässig aufregt und ich erst 
Vernunft abwarten muss, um es ordentlich zu lesen. — 
Zu Cosima sagte ich, nach ihr kämen gleich Sie: dann 
lange kein Anderert bis zn Lenbach, der ein ergreifend 
richtiges Bild von mir gemalt hat! — Adiea! Kommen 
Sie bald auf einen Hnsch herüber, dann soll es dionysisch 
hergehen! Ihr B. W/* 

Welch ein tenrer Aufenthaltsort Triebschen für 
Nietzsche geworden war, beweisen die rührenden Worte, 
mit denen er seinem Freunde Gersdorff den Abschied 
von Triebschen beschreibt: 

„Vorigen Sonnabend war trauriger und tiefbewegter 
Abschied von Triebschen. Trielischen hat nun angehört: 
wie unter lauter Tröminem gingen wir henun» die 
Btthnmg lag überall, in der Lnft, in den Wolken, der 
Hnnd frass nicht, die Diener-Familie war, wenn man 
mit ihr redete, in beständigem Schluchzen. Wir packten 
die Manuscripte, Briefe und Bücher zusammen — ach, 
es war so trostlos! Diese drei Jahre, die ich in der 
Nähe von Triebschen verbrachte, in denen ich 23 Be- 
suche dort ircTnacht habe — was bedeuten sie für mich ! 
Fehlten sie mir, was wäre ichl Ich bin glucklich, in 
meinem Buche mir selbst jene Triebschener Welt petri- 
flciert zu haben." 

Frau Elisabeth Förster-Nietzsche sagt über 
dieses schmerzliche Ereit^iis: „Der Abschied von Triebschen 
ist meinem Bruder ausserordentlich schwer geworden, 
nur mit stockender Stimme vermochte er davon zu 
sprechen. Erst viel später erkannte ich, wie sich für 
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ihn mit Triebschen eine ganze Lebenspedode: die 
sdiwärmeriseb^ begeisterte Jttnglii^^ueit abgeschlosaeB 
hatte.'* — In heoralklier Yerehnng und Fremdsdiafl folgte 
er Wagner nadi Bayrentb, wo er im Vereia mit seiner 
über alles geliebten Schwester ,,die kMUcbea Tage der 
Grundsteinlegiiiig des BayieuÜier Theaters" miterlebte, 
die ihm eine seiner liebsten Erinnerungen wurden. 

In den Jahren, die zwischen der Grundsteinlegung 
und der Eröffnung des Bayreuther Theaters lagen, stand 
Nietzsche anscheinend in nnTeränderter Trene zndem 
Meister. Aber innerlich fing er bereits an» sich Ton 
Wagner zn entfernen. 

Hier ist nicht der Ort, zn nntersnchen, wartim er 
es that, warum er es thun musste. Die einfachste und 
kürzeste Erklärung scheint uns die zu sein: So lange 
Nietzsche auf dem Boden Schopenhauers stand, war 
Wagners Weg der Seinige, als er aber Schopen- 
hauer ftberwunden hatte , als in der unzeitgemiSBen 
Betraehtnng „Schopenhauer als £ni^er*< sein Ab- 
schiedsbiief Yon dem Leiter seiner jungen Jahre ge- 
schrieben war, da nrosale er sich auch yon Wagner 
trennen. 

Was Wagner dem unglücklichen Philosophen ge- 
wesen ist, spricht deutlich ein Wort aus, welches Nietzsche 
im Kerbst 1888 niedergesehheben hat: 

„Ich denke, ich kenne besser als irgend Jemand 
das Ungehenre, das Wagner Tennag, die fOnfiig Welten 
fremder Ehitztti&imgen, an denen niemand aasser ihm 
Flügel hatte; und so wie ich bin, stark genug, um mir 
auch das Fragwürdigste und das Gefährlichste noch zum 
Vorteil zu wenden und damit stärker zu werden, nenne 
ich Wagner den grossen Wohlthäter meines Lebens. 
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Das. worin wir vorwamit sind, dass wir tiefer gelitten 
haben, auch aneinander, als Menschen dieses Jahrhunderts 
sa leiden vermoditen, wird unsere Namen ewig wieder 
zosammenbriiigeD; und so gewiss Wagn er unter Deatschen 
bloss ein Missveiständnis ist, so gewiss bin ich^s nnd 
werde es immer sein." — 

Trotz Wagners dringender Einladung konnte. 
' Nietzsche im Jahre 1875 nicht nach Bayreuth zu der 
Probe des Binges kommen. 

Sämtliche Freunde weilten damals in BayTenth,** 

schreibt Nietzsches Schwester in ihrem mehrfach er- 
wähnten Buche, „und die Briefe meines Bruders drückten 
sich wicdenim in den alten sehnsüchtigen Formen ans. 
Und trotzdem — man lese nur diese Briefe aus Steina- 
bad» wie viel kann man da sEwischen den Zeilen findenl** 

Wie aber die Getreuen so liebend, bewundernd und 

verehrend au^ Bayreuth schrieboi], da stieg all das Glück, 
das er so lange Jahre durch Wagners Werke genossen 
hatte, von neuem in ihm emj)or, da kehrten all jene 
seligen Stunden der Freundschaft und Zusammengehörig- 
keit in der Erinnerung znr&ck und mit Schaudern fragte 
er sich: was wäre mein Leben ohne Wagner und 
seine Werke gewesenl Und von innigster Dankbarkeit 
erfüllt, ruft er all die Empfindungen von fast sech- 
zehn Jahren zusammen — und der schwermütig schei- 
dende Jünger schreibt auch den anderen Abschiedsbrief 5 
«Eichard Wagnor in Ba^euth.*^ 

Im JnH 1876, gleich nach Erscheinen deti Buches, 
sandte Nietzsche die beiden ,,Fe8texemplare^ der nenen 

unzeitgemässen Betrachtung an den Meister und Frau 
Cosiraa. 
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Die Schrift machte in Wahnfried gewaltigen Ein- 
druck. Am 12. JttU schrieb der Meister' an Nietssche 
„Freund! 

„Ihr Bnch ist ungehenerl ^ 

„Wo haben Sie nnr die Erfahrung von mir her? — 

„Koniiiien Sie nur bald und gewöhnen Sie sich durch 
die Proben an die Eindrücke! Ihr 

E. W." 

„Das ist der letzte Brief, den Wagner an meinen 
Brader geschrieben hat/' fügt Elisabeth Förster- 
Nietzsche diesen Zeilen hmzn! — 

„Wenn oin e1iti>es Geschick über meines Bruders 
Freundschaft zu Wagner gewaltet hätte, so würde es 
ihn verhindert haben, nach Bayreuth zu gehen. 

Die Festspiele des Jahres 1876 gaben der Frennd« 
Schaft des Meisters mit Nietzsche den Todesstoss. 

„Mein Fehler war der, dass ich iiacli Bayreuth mit 
einem Ideal kam : so musste ich denn die bitterste Ent- 
täuschung- erleben. Die Ueberfülle des Hässlichcn, Ver- 
zerrten, Uebermüuzten süess mich heftig zurück." 

„Ich habe hoch über Wagner die Tragödie mit 
Mnsik gesehen — und hoch über Schopenhauer die 
Musik in der Tragödie des Daseins gehört'^ (NietzschSi 
W^erke Band XI). 

Nach den Festspielen begaben sich Wagners nach 
Sorrent/ wo sie wieder mit Nietzsche zusammentrafen, 
der dort bei seiner verehrten Freundin Malwida von 
Meysenbng wohnte. 

Es entwickelte sich zwar ein lebhafter Verkehr 
zwischen den beiden Häusern, aber Nietzsche war 
nicht mehr der Alte. 
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Malwida von Meysenbu^ schreibt über die ge- 
meinsehaftUehen Besadie bei Wagners: 

„Es befremdete mich allerdings dabei, in Nietzsches 
Reden und Bonehmcn eine gewisse gezwungene Art von 
Natürlichkeit und Heiterkeit zu bemerken, die ihm sonst 
ganz fremd war; da er sich aber nie missfällig über 
oder widerstrebend gegen den Verkehr äusserte^ so kam 
mir der Verdacht nicht» dass eine Aendemng in seinen 
Gesimrangen vorangegangen sein könnte, nnd ich gab 
mich mit ganzem Herzen diesem Nachgennss von Bay- 
reuth im \ en in mit so ausgezeichneten Menschen hiu." 

Fran Elisabeth Förster «Nietzsclie schreibt 
Aber den Verkehr ihres Bmders in Sorrent: 

„Während des Monats November war auch Richard 
Wag'ucr mit seiner ganzen Familie in Sorrent. Zwischen 
den beiden Villen herrschte ein liebenswürdiger heiterer 
Verkehr; man that so, als ob alles beim Alten wäre. 
Fritz mehite späterhin, dass der Verkehr etwas schwierig 
gewesen sei: Wagner und er selbst hätten sich ge- 
bärdet, als ob sie sehr glücklich wären, zusammen za 
sein, um Wichtiges miteinander auszutauschen, im Grund 
aber habe man sich nichts zu sagen gehabt/' 

1878 erschien »^Menschliches - AUznmenschliches'^ 
das erste Bnch Nietzsches, welches seine nenen Ideen 
enthielt, welches gegen Wagner gerichtet war. 

Nietzsche koffte, dass Wagner „gross genng sein 
wfirde, anch eine Schrift anzneikennen, die gegen ihn 
gerichtet war." Er sandte ihm deshalb ein Exemplar 
4es Bnches mit ehiem rfthrenden, fast kindlichen Wid- 

jiiuugsverse zu: 
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„Deni Meister und der Meisterin 

Entbietet Gruss mit frohem Sinii| 

Beglückt ob einem neuen Kind 

Von Basel Friedrich Freigesinnt. 

Er wünscht, dass sie mit Herzhewegen 

Auf's Kiiid die Hitudo prüfend legen 

Und schauen^ ob es Vaters Art, 

Wer veiM? Seibit mit 'neu Schniumbert 

Und ob ea wird auf Zween und Yieien 

Sicli tammeln in den Weltzerieien. 

In Beigen wollt* enm Lieht ei ecUftpfbUf 

Gleich neogebornen ZicUein hftpfen. 

Was Ihm auf seinen Erdenwallen 

Beschieden sei: es will gefallen; 

Nicht Vielen: fünfzehn an der Zahl« 

Den andern werd es Spott und Qual. 

Doch eh' wir in die Welt es schicken, 

Mög' Meisters Treimiip'' FP^rnend bliokeni 

Und dass ihm folge fürdcrhin 

Die kluge Gunst der Meisterin,** 

„Die einzige Antwort ans Bayreath war eiaiges 
Schweigen. Ach, des Meisters Trenange bHckte nichts 
weniger als segnend, und mit der Meisterin klagen 
Gunst war es für immer vorbei." (Elisabeth Förster- 

Ni^etzsche). 

Von jetzt ab lasen Wagners keine Zeile mehr von 
Nietzsche: der Bruch war vollständig geworden, die 
grosse iEVeundschaft, die beiderseits im letzten Grunde 
nur eine Selbsttäuschung gewesen war, hatte auf-* 
gehört^ ja» sie war fast in Feindschaft umgeschlagen. 

Auf den Boman dieser Freundschaft bezieht sich 
wohl die folgende Aeusserung Nietzsches, die wir 
nach der Erzählung seiner Schwester wiLMlurgeben wollen: 

„Als einmal von neuerer Literatur die Rede war 
sagte mein Bruder, der allerdings allem Erotischen sehr 
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fem stand, zu einem früh verstorbenen Schüler: warum 
nur immer dasselbe, allmählich doch allzu langweilig 
gewordene Thema» die Liebe, als Hauplgegenstand aller 
Bomane genommen werde. Ja^ welche andern Ehnpfin- 
dungen könnten aber Shnlidie Konflikte herForrofen? 
antwortete nachdenklich der Schüler: „Nun, zuui Beispiel 
die Freundschaft," antwortete mein Bruder lebhaft, „sie 
hat <rmz ähnliche .seelische Konflikte, mir auf einer viel 
höheren Stufe; erst die gegenseitige Anziehung auf der 
Basis einer gemeinsamen Ueberzengung, dann das Glftek 
der Zusammengehörigkeit, die gegenseitige Bewnndenmg 
nnd Verherrlichnng, dann Misstranen anf einer Selt^ 
Zweifel der Vorzflglichkeit des Freundes nnd seiner An- 
sichten auf der anderen Seite, die Gewissheit, sich trennen 
zu müssen nnd sich doch schwer entbehren zu können 
alle diese und andere unsägliche Leiden." 
Gleich Wagner sah Nietzsche in der Freund- 
schaft das edelste menschliche Gefühl, das er m schwung- 
vollen Versen leierte. 
Er singt z. B.: 

„Heil dir FieondBchaft! 

Meiner höebsteii Hofiniuig 

ente HoigeniStel 

Ach, ohne Ende 

schien oft Pfad und Nacht mir, 

alles Lüben 

ziellos und verbasstl 

Zweiniftl will ioh lohen, 

nun ich schau' in deiner Augen 

Morgeuglauz und Sieg, 

du liebste Göttin!" 

' Ein wahrer Tempel der Freundschaft sind seine 
Briefe, die den nno^lücklichen Mann in seiner ganzen 
schönen Liebenswürdigkeit zeigen. 
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Er war wie Winkelmann der Freundschaft im 
höchsten Grade &big und bedfliftig, und so durfte 
semeSdbiwester in ihrem Aufsätze „Friedrich Nietzsche 
über Weib, Liebe nnd Ehe" mit Recht Ton ihm sagen, 
nachdem sie von dem Verhältnis ihres Bruders zum 
Weibe gesprochen hat, in dem die Geschlechtsliebe zu 
fehlen scheint: 

„Auch darf man nicht vergessen, dass seine Ideale 
und seine Freunde einen ungewöhnlich grossen iTeU 
seiner innigen Gefühle in Ansprach . nahmen. Von 
Richard Wagner nnd seiner Mnsik schreibt er „Meine 
emzige Leidenschaft, wenn man mir glauben will," nnd 
für die Gefühle seinem Freunde gegenüber hat er immer 
die ergreifendsten Worte gefunden, wie denn überhaupt 
die Freundschaft in seinem Leben den höchsten Rang 
eingenommen hat. Er fasst einmal seine Empfindungen 
in die Worte zusammen: „Ja, wenn man keine Freunde 
hätte! Ob man's noch aushielte? ansgehalten hätte? 
Dnbifo/' Hein Bruder kannte noch jene höchste Form 
edelster Hftnnerfreundsdiaft, die das Altertum verklärt 
hat« 

„ Er schreibt über Freundschaft und 

Liebe: „Das Altertum hat die Freundschaft tief und 
stark ausgelebt, ausgedacht und fast mit sich in's Grab 
gelegt. (Vergleiche den bereits citierten Ausspruch: 
ffiaa Christentum gab dem Eros Gift zu trinken: er 
starb zwar nicht daran, aber entartete, zum Laster. 
Anmerkung des Verfassers.) Dies ist sein Vorzug vor 
un& Dagegen haben wir die idealisierte Geschlechts- 
liebe aufzuweisen. Alle grossen Tüchtigkeiten der an- 
tiken Menschen hatten darin ihren Halt, dass ^lann neben 
Mannstand, und dass nicht das Weib den Ansprach machen 
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durfte, das Xäcliste, Höchste, ja Einzige seiner Liebe 
zu sein — wie tlio Passion zu emptiiidou lehrt/' Es 
scheint imshier der Ort zu sein, zwei Stellen aas Nietzsches 
Werken anzuführen in welchen er sich mit der Männer- 
liebe oder der KnabenUebe*) der Alten beschäftigt 

Die erste Stelle findet aichin dem Bnehe ^.Menschliches 

Allzumenschllches" und hat nach Moll etwa folgenden 
Inhalt 

„Nach ihm (Nietzsche) war das Verhältnis zwischen 
Männern nnd Jftnglingen dorchans von erotischer Natur 
und als solches die Voranselxnng aller mämilichen Er- 
siehnng. Niemals glanbt Nietzsche, wflrden junge 

Männer so liebevoll und so in Hinsicht auf ihr Bestes 
behandelt wie im sechsten und fünften Jahrhundert 
V. Ch. Der genannte Philosoph sieht aber anscheinend 
in der niedrigen Stellung der i^raa bei den alten Grie* 
chen nicht die Ursache, scmdem die Folgen dieser 
Liebesverhältnis zwischen Männern: ,Je höher das 
Verhältnis zwischen Männern und JfingKngen genommen 
wurde, um so tiefer sank der Verkehr mit der Frau; 
der Gesichtspunkt der Kindererzeugung und der Wollust, 
nichts weiter kam hier in Betracht; es gab keinen 
geistigen Verkehr, nicht einmal eine eigentliche Lieb- 
schaft/* — 

Die „Götzen-Dämmemng^' enthält die zweite Stelle. 

„Plate geht weiter," hdsst es hier. „Er sägt mH 
einer Unschuld, zu der man Grieche sein mnss und 
nicht „Christ", dass es gar keine platonische Piüloäopliie 

'*^Um einer falschen Auslegung des Wortes „Knabenliebe'* 
TOoabeugcn, sei mir gestattet, &Taiif hinzuweisen, dasB das toa 

uns mit ,,Knnbc'- übersetzte Q-Tiechische naT^- ,, heran wacbpen der 
Jttngliiig'* bedeutet, wählend der unbäitige Kjiabe XtiaS h«iaat. 
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geben wfirde, wenn es nicht so schöne Jünglinge in 
Atiien gäbe: deren Anblick sei es erst, was die Seele 

des Philosophen in einen erotischen Taumel versetze 
nnd ihr keine Ruhe lasse, bis sie den Samen aller 
hohen Dinge in ein so schönes Erdreich hinabgesenkt habe.** 

So sehr Nietzsche seine Frennde anch liebte» so 
sehr er den Wert und die Bedeatung der Freundschaft 
erkannte, denjenigen Frennd, der ihn ganz verstand, 

in dem er sich selbst ganz wiedergefunden hätte, hat 
ihm die Wirklichkeit nicht bescheert. Die letzte, höchste 
Ergänzung schuf er sich selbst in jener wundervollen 
Figur des Zarathustra, die er in dem Gedichte ^Am 
hohen Bergen" mit den schönen Versen begrüsst: 

Dies Lied ist aus, — der Sehnsucht sttssei Schrei 

Erstarb im -Munde: 
Ein Zaubrer thats, der Freund zur rechten Stunde, 
Der Mittags-Freund— nein! frag-t nicht, wer es sei — 
Um Mittag war's, da wurde Eins za Zwei 

NuB feiern wir, Tereutea Siegs gewiss. 

Das Fast der Feste: 
Freund Zarathustra kam, der Gast der GSstel 

Nun lacht die Welt, der grause Vorhang riss, 
Die Hochzeit kaum fttr Licht und Finsternias .... 

Es ist hekannty dass man in Nietzsche sehr 
hftnflg einen Homosexuellen gesehen hat, wozu ja seine 

Elhelosigkeit, seine kfihle Stellung den Frauen gegen- 
über, sein Bedürfnis und seine Fähigkeit für tiefe, fast 
schwärmerische Freundschaften leicht veriiiliren konnten. 

Wir glauben, indem wir uns auf Frau Förster- 
Nietzsches Zeugnis stützen » dass dem Dichter und 
Philosophen alle Erotik ferngeblieben ist» d. h. dass 
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auch seioe V'crhältnisse zu Freunden olme eigentliches 
erotisches Element geblieben sind. Ob ihm überhaupt 
die Fähigkeit zar körperlichen Liebe fehlte, oder ob 
ihm nur der Mensch, den er lieben konnte, nicht be- 
gegnet ist, läsBt sich natfirlich kamn feststellen. 

Wer die Biographie Nietzsches von seiner 
Schwester gelesen hat, wird staunen, bei dieseni Manne, 
der sich in seinen Schriften, namentlich in denen aus 
den späteren Jahren, so hart, so grausam, so unbarm- 
herzig giebt, eine so weiche, liebenswürdige und liebe- 
volle Seele za finden. 

Diese Weichheit der Seele, diese Zartheit nnd Tiefe 
der Empfindung tritt nns andi in den wnndenroUen 
Briefen Nietzsches entgegen, m diesen Briefen, in 
denen er sich ganz in seiner Schlichtheit und Natürlich- 
keit ohne jede Berechnung und Pose giebt. 

Wenn man schon jetzt aus dem authentischen 
Akten material, das leider noch nicht lückenlos vorliegt 
— die Gesamtansgabe von Nietzsches Werken und 
Briefen ist noch nicht abgesdüossen, der Schlnssband 
seiner Biographie ans der Feder seiner Schwester mnss 
noch erscheinen — Schlüsse anf die SexnaUtftt des 
grossen .Mannes ziehen will, so vvii'd man vielleicht der 
Wahrheit am nächsten kommen, wenn man in ihm einen 
Gcistighomosexuelicn sieht; die Weichheit seines Cha- 
rakters, die tausend kleinen liebenswürdigen Züge, die 
Yon ihm erzählt werden, lassen diesen Schluss nicht 
unberechtigt erscheinen. 

Was Wagner and Nietzsche geleistet, wenn 
sie sich nicht getrennt hätten, sich nicht h&tten 
trennen müssen, ist bei der Bedeutung der beiden 
Männer überhaupt nicht auszudenken. Wenn es also 
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auch unnütz wäre, darüber nachzusinnen, so können 
wir doch aus tiefster Seele bedauern, dass Wagner und 
Nietzsche nicht solche Freunde sein konnteiii wie es 
Biehard Wagner und Franz Liszt waren. 

Bevor wir diesen Abschnitt schliessen, wollen wir 
noch einmal zu König Ludwig zurückkehren, um in 
aller Kürze seiner zweiten grossen Freundschaft und 
seines tragischen Endes zu gedenken. 

Die zweite grosse Freundschaft des Königs, deren 
Gegenstand wieder ein Künstler war, fällt in das 
Jabr 1881. 

£8 ist nns onmöglich, hier auf Binzelheiten in 
fitinen Beziehungen zn dem Mfinchener Hofschauspieler 
Josef Kaiüz umzugeiien. Wir müssen uns darauf be- 
schränken, zu saß:en, dass die intim freundschaftlichen 
Beziehungen des Königs zu dem Schauspieler nicht von 
langer Dauer waren, dass vielmehr der König in einer 
aus tausend Kleinigkeiten geborenen Verstlmmnng den 
Verkehr ndt seinem nenen Freunde bald abbracb. 

Wie an Wagner hat auch der König au Kaiuz 
Briefe sfeschrieben, von denen durch Sara Hutzier in 
der 0 artenlaube einige verottentlicht sind. Sind diese 
Briefe auch nicht wie die an Richard Wagner ge- 
richteten im Geiste hingebender, glühender Liebe ge- 
schrieben, so atmen sie doch soviel echtes Geftthl nnd 
Herzlicbkeit) dass es ans nicht überflfkssig erscheint, 
hier einen dieser Briefe anzuführen. 

Am 22. Juni 1881 schrieb der König von Schloss 
Berg aus an seinen Kimstleiireund: 

„Lieber Herr Kainz!'' 

Das Vorhaben, welches ich Ilinen zu schildern im 
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Begrifie stehe, hat für mich mir dann Wert und Sinn, 
wird nur dann mich freuen, im Falle es Ihnen Freude 
grewährt. — Ich möchte nämlich in ein paar Tagen, 
wahrscheinlich Montag, den 27. d. M. eine kleine Heise 
in die klassischen, wunderschönen Urkantone der Schweiz, 
an die Ufer des herrlichen Vierwaldstädtmees unter- 
n^men; aber ntir daim, wenn Sie Lnst h&tten mitm- 
reisen. — Wftre dies der Fall, so wttrden Sie Ihre Beiae 
nach Klosterncuburg etwa um 14 Tage später antreten, 
ohne aber den Aufenthalt dortselbst abzukürzen. 

Dieser kleme Anfedrab w&re der einzige Unter- 
schied. Diese Reise, von der ich glaube, dass Sie die- 
selbe in Zukunft kaum bereuen wttrden, wäre ein kleines 
Praeambuhim zu Unserer Reise nach Spanien, welche 
aufzugeben ich mich noch nicht entschliessen koimto. 
Falls Sie morgen (d. 23.) wegen der Vorstellung (was 
sehr begreiflich ist,) keine Mnsse znm Schreiben haben, 
sind Sie vielleicht so gut, am 24. mir die Antwort zu- 
kommen zu lassen und morgen mir mflndlich durch 
Hesselschwer dt Düren Willen erkennen zu geben. 
Heute hatte die Kaiserin die grosse Güte, mich hier zu 
besuchen, was mich hocherfreute. Nun zum Schlüsse 
theurer Bruder, herzlichen Gruss von 

Ihrem freundschaftlich gesumten 
Ludwig. 

Man weiss, dass der Geist des kunstsinnigen Königs 
in den letzten Lebensjahren von Wahnsinn umnachtet 
war. Der sensible Kdnig, der sich von allen Menschen 
zurfickzog, lebte am Ende nur noch in der Gesellsehall; 
von Beitknediten und GfaeYauxlegers. 



Digrtized by Google 



— 241 — 



E8 ist bedeatsam, dass der König, dessen dnidiaiis 

feminine Gefühlsanlage sich schon *in den Briefen an 
Richard Wagner zeigt, schliesslich nur noch an einem 
Verkehr Gefallen fand, von dem ein besonderer „Hauch 
von Männlichkeit" ausgehen musste. 

Es ist bekannt, dass viele Homosexnelle — meistens 
solche, die sehr effeminiert sind — die Vorliebe des 
Königs für Soldaten, Reitknechte nsw. teilen. — Als 
man im Jnni 1886 dem Kbnig die Fähigkeit znr Regierang 
seines Landes abgesprochen hatte, wurde dem unglück- 
lichen Monaixhen Schloss Herg als Wohnung angewiesen. 

Am 13. Juni, wenige Tage nach seiner Ueberführung 
nach Schloss Berg war der König tot: man fand seine 
Leiche nnd die seines Arztes t. Gadden in den Fluten 
des Sees. 

Tansend Fragen dnrdisch wirrten die Lnft: Wie 

starb der König? War es infolge eines UnglücfcsfoJls? 

War er freiwillig in den Tod gegangen? Wie war es 

gekommen, dass auch sein Arzt starb? 

Welche von allen Antworten die richtigste gewesen 
ist? ,fWer kann es wissen? Niemand wirds ergründen!^' 

Die schönste Antwort anf diese Frage scheint nns 
Albert Matth äi in einem G^cht „Schloss Berg'' ge- 
gegeben zu haben, das jüngst in der König Ludwig- 
Nnmmer der Münchner „Jugend** abgedrnckt ist, nnd so 
wollen wir denn mit diesen Versen, die verstehende 
Liebe geschrieben hat, von diesem deutscheu König 
Abschied nehmen. 

„Am Ufer dort» wo leiB die WeUe schttumt, 
Sucht* einst ein König die Terlorne Krone. 
Tief war nnd schwer der Stim hemb vom Throne; 
Sein KffnigstiEiun für immer anageti&iimt 

l^aohf, Bloihaid W«(ner. 16 
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Doch königlich hat sieh der Stolz gebäumt 
Zorn letzten Mal im armen Erdensohne. 

Das Schlimmste droht: Unwürdigen Lebens Fvolme — 
Und was ihm ziemt, er thut es «ngesänmt. 

Eni sterilen! — Und mit unheagBamem Willen 
Beogt er das Haupt nnd taueht es in die Wegen, 
Den Dnnt der Hajestftt im Tod en stillen. 

Den Schleier drüber hat die Nacht gezogen. 
Geheimnisvoll, mit dampf em "Wellensrhlaj^e, 
Ans Ufer rauscht der See die ioteaidage. 
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Viertes Kapitel 



Der Farsifal und die Erotik in Wagners Musik. 

„Wie im Traum' ich ihn trog, 
Wie mein Wille ihn wies, 
Stark UTid schön 
Steht er zur Sehaa, 
Hehrer herrlicher Bau !" 

Als ein Hort des Deutschtums und ein Gral der 
Kunst erhebt sich anf dem Hügel von Bayreuth das 
Festspielhaus, welches der Meister Wagner gebaut 
hat, in welchem, wie wir wissen, im Jahre 1876 die 
ersten Festspiele stattfanden. 

Sechs Jahre lang blieben die Pforten dieses Kunst- 
tempels geschlossen, um sich ersl im Jahre 1882 zur 
Erstaufführung des „Parsifal" wieder zu öffnen. 

Die Aufführung des „Parsifal", des Schwanenge- 
sanges des Meisters, ist bekanntlich nach dem Willen 
semes Schöpfers auf Bayreuth beschränkt, und infolge 
dessen ist dieses Werk wohl am wenigsten yon allen 
Dramen Bichard Wagners bekannt 

Da es unmöglich ist, dieses Drama mit seiner durch- 
aus iujiei'lichen Haii lliniü: — eine äussorliche Handlung 
ist fast garnicht vorhanden — in eine kurze Inhalts- 
angabe zusammenzufassen, müssen wir diejeiiiuoTi, die 
das Drama nicht kennen, auf den Parsifaltext yerweiseOi 
der im Verlage von Schott in Mainz erschienen ist 

Musikalisch und dichterisch steht Wagner im 
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„P a r s i f a r ^ anf höchster Kunsthöhe, und dieGestalten dieses 
Dramas lassen uns, vielleicht noch mehr wie die aller 
anderen Dramen, tiefe Einblicke in das Triebleben ihres 
Schöpfers thnn. 

Dem tiefen Gefühl für jugendfrische Männlichkeit, 
das wir bei König Heinrich, bei Hans Sachs und 
König Marke ßfefunden haben, begegnen wir bei dem 
weisen Gurnemanz: im Tone väterlicher Freundschaft 
pehen wir ihn mit den Knappen verkehren, sein 
Zorn Aber Parsifals Thnn, den Mord des Schwanes, 
legt sich schnell: „Er (Gnrnemanz) hat Parsifals 
Arm sich sanft nm den Nacken gelegt, nnd hSlt dessen 
Leib mit seinem eigrenen Arme umschlungen; so geleitet 
er ihn bei sein allnuililiclieiu Schreiten." Unter milden 
Worten steigt er mit ihm zur Gralsburg empor. 

Die genaue Vorschrift für jene intime körperliche 
Berührung ist jedenfalls im höchsten Grade bezeichnend. 

Des treuen Gurnemanz Gedanken drehen sich alle 

nm seinen Herrn, den siechen König Amfortas, und 
seine Eriusimg von seinem Leiden und seinen sehrenden 
Schmerzen. 

Aus seiner grossen Erzählung von Klingsor und 
den Gralskdnigen spricht der tiefe Kummer, der die 
Verse eingegeben hat: 

„0 weh'! TVic trag ich's im Gemttte, 
in seiner Mannheit stolzer Blüte 
des siegT'eichsten Ges<"hkfhtes Herrn 
als seines Siechtums Knecht zu sehn!" 

Der Holländer und Tannhäuser werden durch 
das Weib erlöst. Auch dem Unseligen Amfortas ist 
Erlösung verhiessen. Aber ihn soll kern Weib erlöseiu 
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„Tor dem verwaisten HeiHgrtum 
in brünst'gem Beten lag Amfortas, 
ein Rettungszeichen heiss erflehend: 
ein sel'ger Schimmer da entfloBs dem Grale; 

ein heilig Traumgesiobt 

nun deatlieh sa ihm spxidit 
dnieh hell eTschanter Worteseicheii Haie: — 

„dorch Mitleid wiiaend 

der zeine Thor, 

hane sein* 

den ich erkor." 

so erzählt Gurnemanz die dem König durch den 
heiligen Gral verkündete Erlösung. 

Und mit dem König- hofft Gurnemanz auf diesen 
Erlöser, den er in T^arsifal <:^efunden zu haber! glaubt 
Darum geleitet er Parsifal, der in seiner jugendlich 
nngestümen Art tiefen Euidmck auf ihn gemacht hat, 
mit höchster FFenndlicbkeit zur Gralsburg. Hier wohnt 
Parsifal der Bnthtillusg des Grals bei, er sidht das 
liebesmahl der Gralsritter, er hört die forchtbaie 
Amfortasklage — aber die erlösende Frage nach dem 
Grunde all dieser wunderbaren Dinge thut er nicht 
Da handelt nun Gurnemanz sehr wenipr nach des 
,,Grales Gnade^^, die lehrt: das Böse bannt, wer 's mit 
Gutem vergilt: 

Er fragt den schweigenden Parsifal: 

„Was stehst du noch da? 
Weisst du, was du sahst?" 

Und als der Angeredete als einzige Antwort nur 
ein wenig sein Haupt schüttelt, da stösst Gurnemanz 
ihn unsanft, in einer echt menschlichen Aufwallung von 
Zorn aus der Thür: 
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Du hiät doch eben nui ein Thor! 
Dort liisMis, deinam Wege in; 

Doeh iftt 4iz Chmienuuis, 
laai du liier künftig die Scfawine in Bohl 
ünd raehe dir Gioser die Oans! 

Für denj< iiiLcn also: der nicht würdig ist, in die 
Gralsgcmeinscijaft aufgenommen zu werden, sind die 
Weiber da: der Gralsritter hat Besseres zu thnn, wie 
der Fraoenliebe zu Ipflegen, fttr ihn sind die Franen 
hOdistenB eine Ge&hr. 

So erzählt es Gurn emanz, als er von Klingsors 
Kelche im üppigen Heideoland spricht. 

„Die Wllste aduif er (Küngflor) eidi smn Wonnegaiten, 
D^rinn wsebien tenfliioh holde Fiauea; 
Dort will des Grales Bitter er erwarten 

zu bOser Lust und EffUeograucn : 

wen er verlockt, bat er erworben; 

sdion Viele hat er udb Terdorben. — 

Unter den Vielen, denen Klinirsors Wonnegarten 
znni Verderben geworden ist, bt findet sich auch der 
Gralskönig Amfortas. Aach das erfahren wir aus der 
Erzählung des treuen Gurnemanz. 

„Da !ßtiirel in hohen Alters HOhen, 
Dem Sohne nun die Hemehaft hier verliehen, 
Amfortas Hess es da nicht nihn 
Der Zaubeiplag' Binhalt aa thun,** 

erzählt er den andächtig lauschenden Knappen. 

Bewehrt mit dem heiligen Lanzenspeere, mit dem 
einst dem Heiland am KreusSe die Wunde geschlagen 
wurde, ist König Amfortas in das ttppige Heidenland 
gezogen, und Gurnemanz, der Treue und Mutige, hat 
üin begleitet. 
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Aber der kühne Zug hat, wie uns wieder G um e- 
manz erzählt, ein schlechtes Eüde genommen: 

„Schon nah' dem Schloss, wird uns der Held entrückt: 
ein furchtbar schönes Weib hat ihn entzUckt: 
in seinen Armen liegt er truukcu 

der Speer ist ihm entsunken; 
ein Todesschrei! — ich stürm herbei: — 
Ton dannen Klingsor lachend schwand 
den heiigen Speer hat er entwandt. 
Des KSnigs Flucht gab kftmpfend ich Geleite; 
Dodi eine Wunde hiannt ihm in der Seite; 
Die Wnnde iet'a, die nie eich scUteisen wilL** 

Diese Wnnde und das Bewusstsein, ein heiliges 
Gralsgebot verletzt zu haben, indem er fremeijier Sinn- 
lichkeit fröhnte, bereiten ihm die furchtbarsten Qualen, 
die sich in jener erschütternden Klage vor der Ent- 
bflUnng des heiligen Grals Lnft machen, nadi welcher 
er entknitetv wie bewnsstlos znrftcksinkt 

Man höre nur diese Klage und man mnss sich 
sagen, dass sie nur aus einer unendlich komplizierten, 
unbegreiflich .sresteigertin, in irrössten Aufruhr yersetzten 
£imphudimgsweit hervorgehen konnte. 

„Nein! Laset ihn nnenthflllt! — Ohl ~ 
Dase Keiner, Keiner diese Qual ermisst, 
die mir der Anblick weckt, der each entzttcktl — 

Was ist die Wunde, ihrer Schmerzen Wut, 

gegen die Not, die HSIlenpcin, 

zu diesem Amt — verdammt zu sein! — 

Wehvolles Erbe, dem ich verfallen, 

ich, einziger Sünder unter Allen, 

dos höchsten Heiligtums zu pflegen, 
auf Reine herabzuflehcn seinen Segen I — 

Oh, Strafe! Strafe ohne Gleichen 
des ^ ach! — gekilaktea Gnademeichenl — 
Nach Ihm, nach Seinem Weihegruss, 
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miMS aduüteh mieh's Teikngen: 
ini tiefirter Seele HeilesbDMe 

m Dun muBs ich gelangen: — 
die Stunde naht: — 
te liicbtstralil senkt sich auf das heilige Werk; 

die Hülle sinkt: 
des Weih2'Cta«=C'' q-"*ttlicher Gehalt 

erglüht mit leuchtender Gewalt; — 
duzchzückt von seligsten Geuusscs Schmezs, 
des heiligsten Blutes Quell 
fühl' ieh sich giessen in mein Herz: 
des eig'nen sündigen Blutes Geweir 
in walmwnniger Flndit 
mnse mix snraek dann flieaeen, 
in die Welt der SQndoraneht 
mit wilder Sdien flieh ergiessen: — 
Ton Neuem sprengt er das Thor, 
dazani es nnn stiQmt hmor, 
hier durch die Wunde, der Seinen gleich, 
geschlagen von desselben Speeres Streich, 
d«r dort dem Erlöser die Wunde stach, 
aus der mit blutigen Thränen 
der Gfittliche weint ob drr Menschheit Schmach 

in Mitl'Mfls heiligem Sf luu n, — 
und aus der nun mir, an heiligster Stelle, 
dem Pfleger göttlichster Güter, 
des Erlösungsbalsam's Hüter, 
das heisse Snndenblut entquillt, 
ewig emeu't aus des Sehnens Quelle, 
das, ach! keine Bttssung je mir stillt! 

BiThanneiii Erbannen! 
AUerbarmer, ach! Erbarmen 1 

Kimm mir mein Erbe, 
sddiesse die Wunde, 
Dass heilig ich sterbe, 
rein dir gesunde! 

Eb sei noch einmal gesagt: diese scbmerzerffillten Vene 
schrieb der Meister, indem er sich in die Seele eines 
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Menschen hineinversetzte, der, von der Macht seiner 
Triche überwältigt, in den Armen eines schönen Weibes 
Stillimg seiner Begierden gesacht hatte, nnd der nun, 
Yon den Schmerzen der Heue gepeinigt, in seinem Thun 
eine farditbare, flachwdrdige Sfinde erkennt 

Was yerrftt das nicht alles von der Psyche des 
Meisters, dass er edch so yollstftndig in die Seele eines 
Menschen hineinzuversetzen vermochte, der in dem 
körperlichen Liebesverkehr eine kaum zu sühnende 
Schuld sieht? — 

Der letzte Akt zeigt uns fast noch heftigere Ge- 
fühlsausbrüche des Gralskönigs. In wilder Leiden- 
schaftlichkeit verlangt er den Tod: der allein kann 
ihn von seinen furchtbaren Qnalen erlösen. 

In wütender Verzweiflung springt er von seinem 
Sitze auf, stürzt sich unter die zurückweichenden Ritter 
und reisst sich unter heftigstem Todesbegehren das Ge- 
wand auf: 

,^icr bich ich, — die offne Wunde hier! 
Das mich vergiftet, hier fliesst mein Blut. 
Heraus die Waffe! Taucht eure Sehweite 
tief — tief hinein, bis an's Heftl 

Ihr Helden, auf! 
Tötet den Sünder mit seiner Qual 
Ton selbst dAnn leuchtet each wohl d«r Gnll" 

Scheu sind die Ritter vor ihm zurückgewichen: da, 
ini Augenblicke höchster Not naht «ich ihm der Erlöser 
Farsifal, der reine Thor» kehrt mit dem heiligen 
^peer zurück, der die Wunde schlug, und der sie 
einzig schliessen kann. — 

Ln Kampfe zwischen Elingsor nnd dem heiligen 
Gral ist der Zauberer unterlegen: das üppige Heiden- 
land mit seinen Verlockungen kann den Grakrittem 
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nichts mehr anhaben, denn Parsifal, der Beine, hat 

über Klinjifsor, den Unreinen gesiegft. 

Von Kiingsor erzählt nns Guriiemanz im 
ersten Akte, dass er sich einst hart darob beschwert hat, 
in die Gralshttergemeinschaft ao^enommen zu werden. 
Aber: 

„die seinem Dienst ihr zugesindet 
auf Pfaden, die kein Sünder findet* 

ihr wisst, dass nur dem "Reinen. 

verg:önnt ist sich zu einen 
den Brüdern, die zu höchsten Rettungswerken 
des Grales heil'ge Wuuderkräfte stärken." 

Kiingsor aber war nicht rein, nnd dämm fand 
er die Pfade nicht, die znm Gral führen: er hatte im 
Heidenland viel gesündigt. Doch nm sich mm Grala- 
tempel Zutritt zn gewinnen, wollte er hfissen, ja heilig 

werden : 

„Ohnmächtig', in sich selbst die Sünde /u ertöUa, 
an sich legt er die Frcvlerhand." 

Mit solcher „Reinheit" hoffte er würdig genug für 
des Grales heilige Gemeinschaft zn sein, doch des Grales 
Hüter stiess ihn verachtnngSToU von sich. 

„Darob die Wut nim KliogBOr^ii unterwies, 
wie seines BolimKbliclien Opfers That 
ihm gSbe lu bBsem Zanber Bat.** 

Und nun schuf er sich den Wonnegarten mit den 
teuflisch holden Frauen, welche die Ritter verderben 
sollten. 

In Kiingsor "s unheimliches Reich führt uns der 
zweite Akt des Dramas. 

Die erste Szene spielt in dem geheinmisvoUen 
Tann0 des Zauberers. Wir sehen ihn seines Amtes 
obliegen: er entzfindetRftncherwerk nnd unter geheimnis- 
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vollen Geberden ruft er Eandry aus dem Abgrunde 
hervor. 

In der nun folgenden Unterhaltung mit Knndry 
enthlQlt sack sein Wesen in seiner ganzen Forcbtbarkeit 
Seine Wflnsche sind kfilin: sieh selbst will er znmHftter 
des Grals machen, nnd bald wShnt er, am Ziele zn 

sein, da er den heiligen Speer schon besitzt 

Das wertvollste Werkzeug zu der Verwirklichuog 
seiner Pläne ist ihm Kundry. Sie war es, die den 
Gralskönig Amfortas auf das Liebeslager zog, sie soll 
nun auch Parsifal verführen. 

„Den Goführlicbsten gilt's nun heut sra bestehn ; 
ihn schirmt der Thorheit Schild,'* 

sagt ihr der Zanberer. 

Und nun entspinnt sich folgender Dialog. 

Kandry. 
Ich — wiU nicht! — Oh! — Oh! 

Klings or. 
Wohl willst dn, denn da mnsst. 

Kundry, 

Da - kannst mich ~ nicht — halten. 

Klingsor. 
Aber dich fassen. 

Kundry. 
Du? 

Klingsor. 
Dein Heister. 

Kundry. 
Aus welcher Macht? 

Klingsor. 
Ha! Weil einzig hu mir 
deine Macht — nichts vermag. 
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Kundry. 
(grell lachend). 
Hai Ha! — Bist du keusch? 

Klingso r 
(wütend). 

Was ffftgst du das, Terflnehtes Wdb? — 

Nuu versinkt er in dumpfes Brüten: das Wort 
„keusch" hat einen granzen Sturm von Empfindungen in 
ihm erweckt, deren AeusseruBgea man nur mit Furcht 
und Schauder horen kaim. 

Seine grausame Selbstveistfimmeluiig hat nichts ge- 
nützt: der wilde Trieb zur Lust ist nicht unterdrftdct, 
nicht geschwunden. Das verrät uns sein finsterer Ge- 
sang: 

,^urchtbare Not! — 
So lacht tum der Teufel mein*, 
DasB ich eiiist nach dem Heiligen niigl 

Furchtbare Notl 
üngebftndigten SehneaB Pein! 
Schrecklichster Triebe HOlIendrang, 
den ich m Todessehweigen mir swuig, — 

lacht und höhnt er nun laut 

durch dich, des Teufels Braut? 

Wer in diesen Versen nicht ein erschfittemdes 
Bekenntnis des Meisters sieht, mit dem ist aUerdings 
über die Leiden eines Genies nicht zu reden. Wir 
spüren in diesem Gesänge ein letztes Nachzittem der 
furchtbaren Kämpfe, die der Meister in seiner Brust aus- 
gefochten hat» um den Dftmon seines LebenSi die Sinn- 
lichkeit, zu unterdrädcen. — 

Klings or erreicht sein Ziel nicht Parsifal 
widersteht der ihn versuchenden Kundry, und der 
heilige Speer, den Klingsor auf Parsifal schleudert 
verwundet den iteinen nichti sondern bleibt über seinem 
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Haupte schweben, sodass Parsifal Um ergreifen kann» 
Er schwingt ihn mit einer Gebärde höchster Entzflcknng, 
die Qestalt des Krenzes bezeichnend: nnn versinkt wie 
dnreh ein Erdbeben das ScUoss, and nnter s^en 

Trümmern wird wohl Klingsor von der Last eines 
uns( ]]>cn Lebens durch einen schnellen Tod erlöst. — 
Wie sehr Wagrner die Sinnlirhkoit als Sebald empfand, 
zeigt auch die grosse Todessehnsucht, die gerade die sinn- 
lichsten seiner Menschen erfüllt. 

Man denke nnr z. B. an Tristan nnd Isolde. 
Aber anch Tannhänser reisst sich mit dem Gedanken 
an den Tod ans den Armen der Venus los: 

j^Mieäa. S^mea di^gt zum Kampfe; 
xiielit such' ich Wonne nnd Lnst 
0, Gifttin, woU es fMsen, 
mich diftngt es hin sum Tod." 

singt Tannhftttser in der ans der Tristanzdt stammen^ 

den Bearbeitang des Werkes. Aber anch schon in dem 

„Dresdener" Tannhäuser heisst es: 

„Aus Freuden sehn' ich mich nach Schmeraen!** 

uiid im dritten Verse seines Liedes an die Venus äin^t 

der scheidende Ritter: 

„Nach Freiheit doch verlangt es mich, 
nach Freiheit, Freiheit dürste ich : 
zu Kampf und Streite will ich stehen, 
sei's aach um Tod und Untergehen.** — 

Auch Amfortas, dieser von den Qualen der Sinnen- 
Imt durchschauerte Held, bittet nur um eines: 

„Tod! — Sterhenl 

Einziffft Gnade!" 

Diese Sehnsucht nach dein Tode erfüllt auch Kundrys, 
dieses sündigsten Weibes Brust 

„Schlaf — Schlaf — 
tiefer Schia£! — Tod!*' 
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singt sie in der Bcfaanerlichen 8zene mit Elingsor. Die 
Blamenmftdchen verwelken, Klingsor wird unter den 
Trflnunem seines Schlosses begraben: nnr ffir Enndry , 

die sich nach dem Tode sehnt, ist die Stunde der Er- 
lösunq: noch nicht gekommen. Sie muss sich erst durch 
langes Umherirren, durch driiiütiLni'n Mag"ddieüöt von dem 
Fluche ihres Lebens reinigen, ehe sie in jenes wunder- 
volle Beich eingehen kann, „von dem wir/* wie der 
Meister sagt^ „am fenisten abirren, wenn wir mit stfir- 
misehester Gewalt darin einzudringen nns m1alen'^ 

„Kundry ist^', schreibt Lichtenberger, „eine der 
eigenartigrsten und kompliziertesten Gestalten des 

Wagners che n Theaters. Auch hier weiss 

er einerseits die Pi rsinilii hkeit Kundrys in ihren ver- 
schiedenen Wandlungen unserer Einbildungskraft in 
unvergleichlicher Weise einzuprägen, anderer- 
seits erschemt sie nns nicht nnr als ein besonderes, 
individuelles Weib, sondern als em Symbol des »,Ew]g- 
Weiblichen^'. Wagner hat es sogar ffir nötig gehalten, 
diesen symbolischen Charakter Kundrys deutlicher zu 
unterstreichen, als bei allen seinen ültn</en Personen. 
Sie ist nach seinen eigenen Autsdiucken die Namen- 
lose, Urteufelin, iiollenrose"; sie ist ewig dagewesen, in 
tausend verschiedenen Gestalten; sie war einst die wol- 
lüstige Herodias, die für Johannes den Täofer in Liebe 
entbrannte nnd, wie die Legende sagt^ das blutige Hanpt 
des Heiligen, der sie von sich gestossen hatte, mit 
Kflfsen nnd Thränen bedecken wollte; sie hat in allen 
Weibern gelebt, die den Manu zur Sünde getrieben und 
selbst an den Schmerzen gelitten haben, die sie 

verui'sachten. — Der Fluch, der auf ihr ruht, 

hat seinen Ursprung in einer Gotteslästerung: sie hat 
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dereinst die Qualen des Gekieuzi^en mit gottlosem 
Lachen gehöhnt; aber Jesu Augen haben sich plötzKch 
auf sie gerichtet, und seit dieser Zeit irrt sie von Welt 
zu Welt umher, um seinem Blick von neuem zu be- 
gegnen, und die Verzeihung dessen zu erlangen, den sie 
in ihrer Thorheit gehöhnt hat Und sie bildet sich ein, 
dass sie diese Verzeihung dnrdi die liebe erlangen 
würde. Der glfihende Wunsch nach Erlösnng yermfscht 
sich bei ihr also duieli eine traurige Verirrung mit dem 
unreinen Verlangen, der ewigen Quelle aller Sünde und 
allen Leidens. Diese beiden Gefühle schmelzen bei ihr 
zu einem unwiderstehlichen, leidvollen Triebe zusammen, 
der sie wider Willen zum Manne treibt und sie zwingt, 
sich Yon ihm lieben zu lassen. Aber im höchsten 
Augenblick, wo sie in den Angen ihres Liebhabers 
diesen Christns-Blick schon leuchten zn sehen glaubt, 
den sie vergeblich von Jahrhundert zu Jahrhundert 
sucht, verfliegt ihre Illusion plötzlich; sie fühlt auf ein- 
mal, dass sie keinen Erlöser, sondern einen Sünder in 
den Armen hält." 

„Durch diese ewig nngestUlte Leidenschaft gehört 
sie Klingsor an; er kann sie nach Belieben herFor- 
mfen, er kann sie zwingen, ihm zn dienen, die Allmacht 
ihrer Verfühnmg auf die Menscheäi wirken zu lassen. — 
Vergebens sucht sie sich gegen das verhasste Joch auf- 
zubäumen; vergebens ist ihr Wissen, dass das Verlangen 
sie durchaus nicht zum Heile, sondern nur neuen Ent- 
täuschungen entgegenführt. ihr Instinkt siegt ül)er 

ihren bewussten Willen und zwingt sie immerfort, den 
gebieterischen Bufen Klingsors mit verzweifelter Seele 
zn gehorchen." 

„ So zeigt uns die Geschichte Eundrys 
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in wundervoller Symbolik die ewige Tragödie der liebe, 
60 wie sie Wagner am Abend sdnes Lebens Tor- 

schwebtc. Die Liebe ist ihm jetzt die höchste Elusion, 
die durch ihren bestrickenden Zauber die trügerische 
Hoffnung- auf Eriusung* in die Menschenbmst senkt, und 
deren verhängnisvolle Macht doch das Leid und die 
Sünde auf Erden in Ewigkeit nur fortzeugt Bei dem 
Weibe offcmbart ede sich als bennmliigendes and ge- 
heimnisyoUes YerhSngniSt dem es txotz allem Wider- 
spräche und trotz allem Abschen davor nnrettbar ver- 
fallen ist, und von dem es von Fall zu Fall, von Leiden 
zu Leiden, immer tiefer in die Verzweiflung getrieben 
wird. Das Weil) ist dazu verdammt, ununterbrochen zn 
lieben und ewig zu ahnen, dass die Liebe es unver- 
meidlich zu nenen Enttäuschungen fülurt, es muss den 
Mann yerfttbren, ans Hoffnung, in der geteilten Liebe 
die Erlösung zu finden, nnd es wird immer wieder der 
ewigen Schwachheit des Mannes mit ESntsetzen inne. 
Es mnss den Zusammenbrach seiner Hoffnungen erleben 
uüd das Unheil beweinen, das es angerichtet hat, um 
sich dann demütig und reuig aufzuopfern und die mensch- 
lichen Leiden zu lindern; — und es verfällt immer 
wieder von Neuem dem Gebote der Lust und muss ewig 
denselben Kreislauf des Jammers wieder durchmachen^ 
ohne je den endgiltigen Frieden, den traumlosen Schlaf 
zu erlangen .... 

Welche Stürme und Kämpfe, wir betonen es immer 
wieder, müssen einem solchen Bekenntnisse voraufge- 
gangen sein. 

Und dann frage man sich, wieviel Weibliches mnsste 
die Seele eines Menschen enthalten, der eine solche, 
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ebeoso wahre wie erscbütternde Deutung von der Liebe 
des Weibes geben konnte? — *) 

Der sündigen, nach Erlösung verlangenden Kundry 
ist auch eine tröstende Verheissung geworden. 

„Wer dir trotzte, I5ste dich frei!" 
hat Kl in g so r ihr rrosairt. Und so wird sie wirklich 
durch Parsifal, der ihre Liebesumarmung verschmäht, 
erlöst: als Parsifal als Qralskönig die Gralsgemeüide 
mit dem Grale segnet, da sinkt Kundry, die ihren 
wilden Leidensdiaften entsagte und als demtttig dienende 
Magd aus Parsifals Händen die Taufe empfing, mit 
einem innigen Blick zu ihm aufsehend, langsam vor 
seinen Füssen entseelt zu Boden. — 

In den Jugend dramen des Meisters erlöste das reine 
Weib den sündhaften Mann. Im Parsifal, dem Ver* 
m&chtnis des altgewordenen Meisters, erlöst der reine 
Mann das unreine Weib. 

Durch das Gesamtschaffen des Meisters zieht sich 
also dasBewusstsein von der Macht des reinen Menscheu, 
von äsm Werte der Reinheit, der Jungfräulichkeit. 

Dass Wagner niclit nur des Weibes Reinheit hoch 
einschätzte, sondern, dass er auch die Jungfräulichkeit 
des Mannes für ein kostbares Gut hielt, zeigt sein 
Siegfried. 

So lange Siegfried noch kein Weib gesehen hat, 
entgeht er mit Leichtigkeit allen Nachstellungen des 
ihm nach dem Leben trachtenden Mime. Solange die 

*) Ich möchte hier auf einen in No. 8 der Politisch- 
anthropologischen Revue abgedruckten Aufsatz von Dr. Heinrich 
Fudor über männliches und weibliches Empfinden in der Kunst 
hinweisen. Pudor findet in jedem Künstler zur Zeit, wo sdne 
PhantßBie mIit eizegt ist, ein weibliches Element und spricht 
danadi von einer HdmoBexualität des Künstlers. 

Fneht, Biehard Wagner. 17 
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Glut der Sinnenfiebe nodi nidit semen Leib dnrch- 

schanert hat, ist er nicht nur stark genug, den Drachen 
zu erleg-en, das den Brünhildenstein umlohende Feuer 
zu durchspringen, soTi(iern er wurzelt mit seiner Kraft 
so sehr in der ihn umgebenden Natur, dass er sogar 
den Gesang des Waldvögleins verstehen kann. Als er 
durch Branhildens Liebesnmarmimg wissend geworden 
ist» hat ihn die alte UnbesieglichlEeit yerlsssen: ahnungs- 
los geht er in die Schlinge, die ihm m der Gibichnngen- 
halle gestellt ist. Die schöne Gutrune hat ihm Wohl- 
gefallen, und unbedenklich nimmt er auä üireu iiänden 
den verhängnisvollen Zaubertrank entgegen, dessen 
Genuss ihm soviel Leid, ja selbst den schmachvollsten 
Tod bringen soll. 

So ist im letzten Grande nicht der Bing^ sondern 
die liebe Siegfried zum Verderben geworden. 

,,Die Liebe bringt ünbeil und Verderbenl^' Dieses 
Bekenntnis des Meisters sagt nns sein Siegfried. 

„Wer in die Gcmcinscliaft der Besten und Edelsteu 
eingehen will, muss der egoistischen Liebe entsagen: 
er darf nichts anderes fühlen als das Mitleid." 

Mit dieser Erkenntnis, die uns derParsifal verkün- 
digt^ ist der. Meister ans^den irdischen Gefilden geschieden. 

Im ersten Akte des Dramss, wenn er von dem 
Bogen^ den er sich selbst schnf, und von seinen Efimpfen 
mit den grossen Männern und dem Wild erzfihlt, erinnert 
Parsifal*) an Siegfried. 

*) Eine von mir lange gehegfte Vemutung-, das^ Wfijrufr zu 
der Gestalt des Parsifal Züge von König Ludwii^ eutiehnt 
liabe, lindet für mich eine Bcbtätiguug m einer Stelle des rni Ver- 
lage von 0. H. Beck erschienenen Buches „Ludwig H. und 
Eichard Wagner" von Sebastian Röckl, in der es heisst, 
dass Wagner seinen geliebten K-önig im Freundeski^eise 
Parsifal genannt ii a b e. 
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Aber als sich ihm im zweiten Akte das Weibliche 

in Gestalt der holden Blumenmädchen naht, da wird er 
nicht, wie Siegfried angesichts der schlafenden Brün- 
hilde, von Liebe und Begehren orL^riiien. 

Während sich die Mädchen wie in anmutigem Kinder- 
spiele in abwechselndem Reigen nm Parsifal drehen 
und ihm sanft Wange und Kinn streicheln^ steht er mit 
heiterer Bnhe in ihrer lütte, und harmlos nnbe&ngen 
fragt er sie: 

„Wie duftet ihr Md.«* 
Seid ihr denn Blnmen;** 

Die nnn folgende Szene der Verlockung wollen wir 

hier wiedergeben: 

Erstes Mädchen. 
An deinen Btuen nimm miehl 

Zweit ei* 
Die Stirn laro* mich dir kühlen! 

Drittee. 
1mm mich die Wange dir fühlen 1 

Viertes. 
Den Mund lam mich dir küssen! 

Fünftes. 
JJein, michl Die Schüustc bin ich. 

Sechstes. 
Nein icli! Duft' ich doch süsser. 

ParsifäL 

(ihrer anmutigen Zudringlichkeit sanft wehrend). 

Ihr wild holdes Blumengedränge, 

soll ich mit euch spielen, entlasst mich dar Enge. 

lIKdcken. 

Wm zankst Du? 

Parsifal. 
Weil ihr streitet 

17* 
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Mädcheii. 
Wir streiten um dich. 

ParsifftL 
Das meidet! 

Ersten ä (1 c h e n 
(zu dem /weiten). 
Weiche dul Sieh', er will mich. 

Zweites Mädchen. 

Nein, mich! 

Drittes. 
Mich lieber! 

Vi ertes. 
Nein, mich! 

Erstes Mädchen 
(zu Farsifal). 

Du wehrest mir? 

Zweites. 
Scheuchest mich! 

Erstes. 
Bist du feige Tor Frauen? 

Zweites. 
Magst nicht dich getrauen? 

Mehrere Mädchen. 
Wie schlimm bist du, Zager und Xalter! 

Andere Mftdchen. 
Die Blumen läset du nmbuhlen den Falter? 

Erste Hälfte. 
Weichet dem Thoren! 

Ein Mädchen. 
Ich geh' ihn verloren 1 

Andere. 

Uns sei er erkoren! 

Andere. 

Nein! Uns! — Nein, mir! — 
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Auch mir! — Hieil Hier! — 

Parsif Iii 

(halb ärgerlidi Bie tob sich absciieuchend, will fliehen;. 
Lasit ab! Ihr fangt mich nicht!" — 

Verhält sich Parsifal in dieser Szene, wie man es 
VOQ einem weibliebenden Naturburschen erwartet? 

Ein solcher wflrde sicberlicli den schönen Kindern 
die- lebhafteste Aufmerksamkeit schenken nnd würde 
schnell eine wählen, nm in ihren Armen die Wonnen 

der Liebe kennen zu lernen. 

Was thut aber Parsifal? 

Er bleibt ganz gleichgültig: die Mädchen können 
seiner heiteren Buhe keine Störungen bringen. Als ihre 
Liebkosungen zärtlicher werden , wehrt er ihnen sanft 
ab: die Liebkosungen sind ihm lästig. Als sich aber 
die Mädchen nicht abschrecken lassen nnd sich ihm 
immer wieder und immer feuriger Dähem, da wird ihm 
bange, und er will fliehen. 

Erinnert Parsifal in dieser Szene nicht an einen 
jener Homosexuellen, die sich sehr gern in der Gesell- 
schaft von Frauen bewegen, gern mit den Frauen 
scherzen und lachen, ja vor tändelnden Küssen nicht 
zurückschrecken nnd erst fliehen, wenn — mehr Ton 
ihnen verlangt wird? 

Aber trotz dieses in der Szene mit den Blumen- 
mädchen znr Schau getragenen, echt homosexuellen 
Wesens ist Parsifal nicht homosexuell, wenigstens 
nicht in dem gemeinen, d. h. medizinischen Sinne: die 
Schönheit Kundrys nimmt ihn voll und ganz gefangen. 

Sie erzählt ihm von Herzeleide, seiner Mutter, 
und schliesst ihre tief ergreif ende Erzählung: 
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,,Sie beut 
dir heut — 
alfi Mnttersegens letzten Gruse 
der Liebe — ersten Kus;*." 

„Sie hat ihr Haupt völlig* über das seiniß-e e^eneii^ 
und heftet nun ihre Lippen zu einem langen Kusse auf 
seinen Mond/ 

„Parsif al fährt plötzlich mit einer Gebärde des 
höchsten Schreckens auf: seine Haltung drtlckt eine 
furchtbare Verfindening aus; er stemmt seine Hände ge- 
waltsam gegen das Hens, wie um einen zerreissenden 
Schmerz zu bewältigen." 

Ein Homosexueller*) würde nach dem Empfange eines 

♦) Dasa der .Tün^rling Parsifal durchaus nicht rein homosexuell 
ist, wird auch dadurch bewioeen, dass der homosexuelle König voa 
Bayern diese Gestalt nicht verstehen konnte. 

Es mag hier ein Teil eines ebenfalls vonKöckl angeftthiten 
Briefes des Königin i iLcen, den er an den Meister schrieb, als er 
von diesem den ersten ausltthrlichen Entwurf zum Parsifal er- 
halten hatte. 

„Mein Einziger! mein göttlicher Freund! 

Endlich finde ich einen freien Augenblick, endlich kommeich 
dazu, dem Geliebten für den übersandten Entwurf zum „Parsifal" 
aus tiefoter Seele zu danken, die Flammen der Begeisterung er- 
ftbssen midi; mit jedem Tage wird sie glühender meine Liebe zu 
dem, den ich einzig liebe auf dieser Welt, der meine höchste 
Freude, meine Zuversicht, mein Alles ist! 0, Parsifal, wann wirst 
Du geboren werden?! Ich bete sie an diese höchste Liebe — Das 
Venenken, das Aufgehen in den qualvollsten Leiden des Mit- 
menschen! Wie hat mich dieser Stx)ff ergrifiPen! -- Ja diese Kunst 
ist heilig, ist reinste, erhabenste Religion. Wie sehne ich mich 
nach Ihnen; selig kann ich nur bei Urnen seinl — 

Geliebter, wir wollen uns treu zur Seite stehen, das Ideal, 
welches uns beg^eistert, wird die Welt dereinst bekehren, — o wie 
liebe ich Sie, mein angebeteter, heiliger Freund! — 

Nur eine £*ra^ erlaube ich mir an meinen gdiebten Freund 
bezttgUch des Pamial zu richten. — 

Warum wird unser Held erst durch Kundry's Kuss bekehrt, 
warum wird ihm dadurch seine göttliche Sendung klar; erst von 
diesem Augttiblick kann er sich in die Seele des Amf ortas ' Ter^ 
setzen, kann et sein namenloses Elend begreifen, mit ihm 
ftthienl « 
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Kusses, der so durch und durch erotisch war, wie der 
Kuss, den Kundry auf Parsifals Lippen gedrückt 
hatte, das Weib in einer Autwalhm>j^ von Ekel von sich 
gestossen haben: bei Parsifai verursacht dieser Kuss 
nicht Ekel, sondern einen thatsächlichen, physischen 
Schmerz. 

^Bei dem Unverständnis, welchem dieser einfache 

Vorgang bei einem grossen Teil der Berichterstatter 
aller Nationen begegnet," schreibt Chamberlain, „wäre 
man versucht anzunehmen, dass wir heute moralisch 
noch tiefer als die Franzosen der Regence gesunken 
sind. Selbst der lascive Chevalier de Fa ablas be- 
richtet von dem brennenden Schmerz, den er empfand, 
als die Marqnise de B. znm erstenmal die Hände nm 
seinen Hals wand, und er beschreibt seine verzweifelten 
Versuche, sich ihren Armen zu entwinden." 

Bei der ungeheuren Seltenheit, mit der man diesen 
körperlichen Schmerz des Mannes bei dem ersten ge- 
schlechtlichen Verkehr mit dem Weibe in der Litteratur 
erwähnt findet, darf man wohl annehmen, dass dieser 
Schmerz eine Erscheinung ist, die sich nur bei sehr 
sensiblen Menschen nnd auch bei ihnen vielleicht nur 
unter besondem Umständen — auch bei dem Fall des 
Chevalier de Fanblas scheint es sich wie bei Parsifai 
um eine fast gewaltsame Verführung zu handeln — 
einstellt. Das Unverständnis, welches diesem Vorgange 
von den Berichterstattern entgegengebracht werden soll, 
Hesse sich vielleicht eher aus der allgemeinen Unfähig- 
keit erklären, den Vorgängen in der Seele eines unge- 
wöhnlich sensiblen Menschen zu folgen, als in dem 
allgemeinen Tiefstande der Moral/' 

Jedenfalls darf man in dieser Schmerzerscheinung 
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bei Parsifal eine Kemioiscenz an ein Jugenderletois 
des ungewöhnlich sensiblen Wagners sehen, nnd es 
ist wieder bezeichnend fflr des Meisters Anffossimg' der 
Sinnlichkeit» dass schon ein, allerdings hocherotischer 
Knss genügt, uui jenes SchmerzgefObl in die Ersdieinung' 
treten zu lassen. 

Dieser Schmerz erweckt in ihm nicbt etwa eine 
Wnt gegen Enndry, sondern er erinnert ihn an den 
durch seine Wunde gepeinigten Amfortas, und von 
denselben Schmerzen erschüttert wie der sieche Grals- 
könig, wird er von höchstem Mitleid für ihn erfüllt, zu 
dem sifli die Verzweiflung^ gesellt, dass er jetzt erst 
seine Sendung erkennt, Amfortas zu erlösen, und von 
Kuudrys Fluche begleitet, zieht er in die Irre, um den 
Gral und seinen Hüter wiederzufinden, damit er sein 
Werk, seine Sendung vollenden kann. 

Nach langer Irrfahrt kommt er wieder in des 

Grales (iebiet: nun erlöst er Amfortas, und er selbst 
setzt sich des Grales Krone aufs Haupt. 

Nun herrscht wieder seliger Frieden im Grals- 
tempel, im Kreise der ^reinsten" Bitterschaft. 

Im Parsifal bemächtigte sich Wagner nach 

Koejrel der ungeheuren (iefühlserbschaft, die zwei 
christliche Jahrtausende angelläuft hatten, für die Zwecke 
seiner Kunst, und füllte im Gralstempel die Bühne und 
seine Musik mit dem Weihrauch und den Elntzückungen 
des katholischen Messopfers. 

Der Parsifal ist das Werk des höchsten Raffine- 
ments, und darum begeistert er namentlich diejenigen, 

die feiner und subtiler eiu] »linden als die grosse Menge. 
Unter dem Bedrucke dieser Beobachtung hat wohl 



I 
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Oscar Panizza, anknüpfend an eine Zeitengsannonce, 
die unstreitig auf homosexuellen Anschloss abzielt» 
seinen in der „Gesellschaft'' äbgedrackten Aufsatz 
„Bayreuth und die Homosexualität" geschrieben. 

Zunächst definiert er die liagenart der bomo- 
sexuellen Verbältnisse. 

„Aus der wertvollen Studie ^^rafft-Ebings 

(Psychopathia sexualis) — wo eine grosse Reihe dieser 
Bedauernswerten mit ihren biographischen J)arlogüngon, 
zwar anonym, aber direkt zum Worte kommen — wissen 
wir, dass bei homosexuell veranlaijrten ^liinnern der 
karnale Verkehr die grosse Seltenheit bildet; dass 
der Schwerpunkt zweifellos fast nur im Gemüt liegt» 
und dass die ganze fiichtung entschieden als eine yorr 
wiegend geistige angesehen werden muss. Es ist eine 
sublime Verbhidung zwischen einem meist reiferen und 
cineiii jüngeren Mann, die sich, soweit die Sinne in 
Betracht kommen, meist in der Empfänglichkeit durch 
Auge und Ohr erschöpft (Ludwig 11. wurde vorwiegend 
durch sonore Organe charmiert'^), selten zu taktilen 
Annäherungen schreitet, ausser solchen, die rein sym- 
bolische Bedeutung haben (H&ndedruck, Kuss, Um- 
armung), im übrigen als ein geistiges Verhältnis 
sich darstellt, in dem, bei aller körperlichen und 
Altüisverschiedenheit, die Freude der Konsonanz ihres 
Gemüts, die Freude des Gebens und Empfangens neben 
der Ausbildung einer philosophisch -pantheistischen, 



*) Diese Eigenart hat LudwigHelloi in einer auf dasYer- 
biltnis von Josef Kalns zti Elf nig Ludwig anspieleadai Arbeit 
,JDer Spiegel" ycT^vc^tct, die in Nr. 44 der in HUndiea eneheinen- 
den „Freistatt** abgedruckt ist. 
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]iypeihumanen, sontininitalen, kunstschwärmendeii Weit- 
anschaaung die Hauptpunkte bilden/* 

,)Die Anhänger dieser erotisch-psychischen Richtung 
gehören, wenigatenB soweit der jeweilig lUtere Part in 
Betracht kommt» einer ihrer Lebensstellnng, wie ihrer 
Bildung nach ansgezeichnetsten Gesellschaftsklasse an.^ 
Zweifellos hat die ganze Richtung, bei allem 
geistigen Aufschwuüg, bei aller Idealität und Subliiiiitat 
etwas Kraftloses, Verschwonniienes, Weichliches, dem 
Grobsinnlichcn Widerstrebendes, die Oeffentlichkeit Mei- 
dendes, Scheues nnd Feiges/' 

Nachdem er dann, sich Theorien Schopenhauers 
anschliessend, von der Homosexnalitätnnter verschiedenen 
Völkern spricht, kommt er anf die in Bayreuth kurz 
vor einer Anfföhrung des Parsifal aufgegebene 
Annonce zurück, und sagt, dass ihm in Anschluss an 
dieses Inserat der Gedanke gekommen sei, der Parsifal, 
dieses grandiose Werk des Mitleids sei eine geistige 
Kost wie geschaffen für die Homosexuellen. 

Diese Behauptungen sucht er in folgenden Aus- 
führungen zu beweisen. 

„Eben dieses Mitleid, diese sentimentale Weltan- 
schauung, dieses Bdeltum, dieses Bewundem par distance 
ist gerade einer der charakteristischen Züge des Urnings, 
der psycho-eroti sehen Rasse, die ich oben zeichnete. — 
Parsifal, der Held des Alterswerkes Richard Wag- 
ners, an dem die höchste, künstlerische Höhe und philo- 
sophische Vertiefung ebenso wenig bezweifelt werden 
kann, wie das Nachlassen wirklicher Schöpferkraft, hat 
kerne sinnlichen Triebe; die Liebschaft fehlt; aus dem 
historisch*poeti8chen Charakter Parstf als bei Wolfram 
von Eschenbach hat der alternde Wagner die 
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Liebes-Episoden gestrichen. Seine, Parifals, Ent- 
wickelung im Musikdrama ist rein physisch, fast über- 
sinnlichi transcendental Die LiebeiawerbiiDgen der 
Blamenmädchen (die bekanntlidi im ersten Entwurf 
Wagners „Frendenmäddien'^ waren) in Elingsor^s 
Zanbergarten haben keine Kraft über ihn. Das ist der- 
selbe Zug, dem wir in der Theiapic der Konträr- 
Sexualen bei Krafft-Ebing regelmässig bes^egnen, 
dass man den armen, iiervorsen Kerl in ein Freuden- 
haus schickt: wenn es ihm dort einmal gelungen, dann 
ist vielleicht Kettung vorhanden. Aber leider, es ge- 
lingt eben nicht Und so gelang es nicht in Elingsors 
Zanbergarten. — Im „Pardfal*' wird der Verkehr mit 
dem Weib als „Sünde", als „Vergehen", als „Frevel" 
gegen den- — Männer-Orden des Grals konstruiert. 
Durch Sinnenlust, durch Verkehr mit dem Weib, hat 
Amt ort as die Lanze, die Herrschaft im Gralsreich, 
das Königtum über die Männer verloren. Der junge 
Parsifal ist sexuell indifferent Damit ist er nolens 
Toleos homosexuell. Er liegt auf der anderen Seite. 
Seke Bestimmung Ist, Andere, Uftnner, zu erlösen. Die 
Quelle dieses Erlösungsdranges ist „Erbarmen", „Mit- 
leid", „Sehnen", „Schmachten", und zwar alle diese 
Qualitäten „rein" oder „reinst", d. i. ohne sinnliche 
Beimischung, kurz die ganze sublime Gefühlsskala, die 
die wir immer in den Ausbrüchen der Urninge wieder- 
finden. Esoterische Kenntnisse werden im „Parsifal" 
für die Inhaber dieser vom Weib abgewandten Gefühle 
angedeutet Nämlich ^n besonderes „Wissmi", welches 
man durch „Mitleid" erringt. Dieses „Wissen" ist 
„reinstes Wissen". Und sein moralischer Wert „rein- 
sten Wissens Macht". Auch der Urning huhnt gelegent- 
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iicb über die niedere Stufe der tierischen, grob-sinnlidi 
liebenden Menscliheit uDd fühlt sich mit seinem feineren 
Verkehr, seiner höheren Aafiaasong, seinem Wissen, 
welches er aadli geheim hält, ttber die Anderen erhaben. 
In der Gnüsbnrg ist alles männlich. Ritter wie Be^ 
dienung. Der Zugang wird bewacht Die Kleidung 
Uli 1 das Gebahren nach dem Vorbild der Templerherren, 
die ebeiiialJ.s das Keuschiieitpo^olübde abirelt'irt. Während 
Wagner noch im „Lohengrin'* den Gralsritter, ent- 
sprechend der historischen Ueberlieferung, nach der 
Lohengrin verheiratet war und Kinder zeugte, sich 
sinnlich in Elsa verlieben ISsst;"^ während er noch im 
„Tristan'^ die Liebe, wenn anch mit Aufwand aller 
Machtmittel ins Geistige getrieben, zu „Isolde" gelten 
lässt; ist im ..ParsifaT' der Hold und der Grals- 
ritterverbaud vollständig honiosexiial iredacht. Sie sind 
Brüder. — Parsifal „erlöst*' denn auch letztlich einen 
alten, weltmüden, durch eine jugendliche Sinnenlust 
„zn Fall gekommenen*^ Mann (Amfortas) nnd bringt ihm 
„Heil". Ein janger Mann bringt einem alten Manne 
„Heil". Und zwar dnrch geschlechtliche Enthaltsamkeit 
nnd Indifferenz dem Weibe gegenüber (Klingsors 
Zaubergarten) bewirkt der junge Mann solch' Erlusung 
an dem alten Mann. — Die Homosexualeo pcrhorres- 
zieren es bekanntlich auf's äusserste, dass ihre jüngeren 
Schutzbefohlenen anderweiti<r, mit Weibern etwa, sich er- 
götzen. Sie betrachten dies als ein schweres Vergehen 
nnd Entehrung ihrer Person. — Parsifal „erlöst'' 
also den laranken Amfortas nnd mit ihm die ganze 



*) Wir Ii iV'^'n oben gesehen, dass auch Lohengrins Liebe zu 
£l8a nicht die des erotischen Vollmeoschen ist. 
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Gralsgesellschaft Und damit erlöst er sich selbst end- 
l^tig ans den (sinnlicben) Banden der Welt tmd wird 

Gralkönig „Erl5saiig dem Erldser/' 

Wir haben oben gesehen, dass Schopenhauers 
Ansicht über die Homosexualität nicht frei von Irr- 
tümern ist, und so in-t Panizza auch da, wo er 
Schopenhauer folgt. Aber es ist hier nicht der Ort, 
die kleinen Irrtümer . seines Aufsatzes zu widerlegen: 
wir können das, was erftberden Parsifal sagt^ Wort 
für Wort nnterschreiben mit der Einschränkung aller- 
dings, dass wir den reinen Thoren Parsifal trotz einiger 
homosexueller Züge, die er aufweist, nicht für homo- 
sexuell — das Wort ist biii im laedizinischen Sinne zu 
verstehen - halten. Parsifal verschmäht das Weib 
nicht» weil er es nicht lieben kann, sondern er reisst 
sich aus Kundrys Armen los, weil er durch ihren Knss 
weltbellsichtig geworden, die Liebe znm Weibe als un- 
edel erkennt. Hock über der Liebe znm Weibe siebt 
er die ideale, reiogeistige Gemeinschaft der Gralsritter, 
der Männer, und er zwingt sich, ihnen gleich zu wer- 
den, um in ihre Mitte aufgenommen werden zu können. 
Diesen Gedanken von dem Edeltum der idealen Männer- 
gemeinschaft konnte nur ein Mensch denken, der zum 
mindesten geistig homosexaell war. 

Diesen Bflckschluss von dem Parsifal anf das 
Triebleben des Meisters thut auch Panizza: 

„Wagner fasste bekanntlich in diesem seinem 
letzten Werke sein Verhältnis zur Menschheit anf wie 
das des jungen Parsifal zur Gralsritterschaft. Und 
so fassen es die Wagnerianer auf: Er, Wagner, er- 
löste die Menschheit durch seine Kunst Da aber der 
alternde Wagner, ebenso wie Schopenhauer, als 
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natttrlicbes Alteisprodnkt^ homosexnal (rein geistig ge- 
sprocben) geworden war, so symbolisierte er seine These 
anf homosexnale Weise; ebenso wie Scbopenbaner 

seinen bekannton Nachtrag" zur „Metaphysik der Ge- 
schlechtsliebe" über die Päderastie schrieb.** 

Wir glauben nicht, dass das Alter einem Menseben 
neue, wenn auch nnr rein geistige sexuelle Empfindungen 
bringt. Wir glauben Tielmebr, dass sieb im Alter die 
bereits yorbandenen sinnlich- geistigen Empfindungen ver- 

geibiigcu. Es müsste also z. B. derjenige, der sich im 
Alter rein geistig houiosexiicll gibt, in früheren Lebens- 
Jahren auch einmal, vielleicht nur temporär, körperlich 
homosexuell gewesen sein. 

Die geistige Homosexualität des alten Wagners 
beweist der Parsifal unzweifelhaft. Und wir ziehen 

aus dem Vorhandensein eben dieser geistigen Homo- 
sexualität den Schluss, dass Wagner, wie wir es schon 
verschiedentlich angedeutet haben, in seinen jüngeren 
Jahren sinnlich-geistige homosexuelle Liebesempfindungen 
gekannt haben mnss. 

Als FVaiiMisabeth Foerster-Nietzscbe ihrem 

Bruder einmal sagte, sie hätte immer geglaubt, dass er 
Wagner zu seinen Ansichten bekehrt haben würde, 
wenn sie sich zehn Jahre fmher kennen gelernt hätten, 
antwortete Nietzsche ungefähr, dass auch er diesen 
Glauben gehabt hätte, bis der Parsifal erschienen sei. 

Wenn Nietzsche durch den Parsifal erkannte, 
dass ein dauerndes Zusauiiiiengehen von Wagner und 
ihm unmöglich ^»-owosen wäre, so musste er den Par- 
sital für dasjenigen Werk halten, welches mehr wie 
alle anderen Werke die Seele seines Schöpfers entbfillte. 
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Niemand wird bestreiten» dass Nietzsche Psy- 
chologe genug war, um das geheimste innerste Wesen 
eines Menschen zn erkennen, mit dem er sich so lange 

und so ernst bescliäftigte wie mit Wagner. 

Dass er die geistige Homosexnalitftt des alten 
W^tgners klar erkannt hat, zeigt sein Wort: „denn 
Wagner war in alten Tagen dnrchans femlnini generisl^, 

nnd die Thatsache, dass er gesteht, erst durch den 
„Parsifal'* Wag-ner vollstandie' kennen gelernt zu 
haben, beweist, dass er mindest cns aliute, welch' eine 
grosse Holle die im „Parsifal'' ausgedrückten Em- 
pfindungen in dem Leben des Meisters gespielt haben. 

Unsere Dentnng des Wagnerschen Wortes Aber 

König Ludwig, „durch ihn bin ich und verstehe ich 
mich'', g-ewinnt also gewiss er massen durch jenen Aus- 
spruch Nietzsches eine Bestätigung. — 

Es ist bekannt, wie scharf Wagners „Parsifal" 

Ton Nietzsche beurteilt worden ist. „Der „Parsifsl** 
ist ein Werk der Tücke, der Rachsucht, der heimlichen 
Giftmischerei gegen die Voraussetzungen des Lebens, 
ein schlechtes Werk. — Die Predigt der Keuschheit 
bleibt eine Anfreizung zur Widematur: ich verachte 
Jedermanni der den Parsifal nicht als Attentat auf die 
Sitüichkeit empfindet'S schreibt er einmsl, nnd an 
anderer Stelle macht sidi seüi Groll nnd seine Empönmg 
Aber dieses Werk in folgenden Versen Loft: 

„— Ist das Boeh dentsdi? 
Aus dentBcheni Henen kam dies Bchwttle EreiBcben? 
Und deutschen Leibs ist dies Sich-selbst-ZeifleisclieiL? 

Deutsch ist dies Priester -Hände -Spreizen, 
Dies weibraachdttftelnde Sinne •Reisen? 
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Und deutsch dies Stürzen, Stocken, Taumeln, 

Dies ztickersUsse Himbambanincln? 

Dies Nonnen -Aöiigelo, Äve-Glockenhimmeln, 

Dies ganze falsch verzückte Uimmel — Uebeihimmeln ? . . . 

» Ist du noch dentfldi? 

Erwägt ! Nocb steht ihr an der Pforte 

Denn was ihr hOrt, ist Eom, — Borns Glauhe ohne Worte!" — 

Nietzsche wnsste, dass Wagner im letzten 
Grande eine tief miglficklid&e Natnr war. „Wagner ist 
Einer, d^ tief gelitten bat — sein Vorrang vor den 

übri<ren ^fusikcrn. — Ich bewundere Wagner in allem, 
worin er sich in Musik setzt", heisst es in der Schrift 
„Nietzsoho contra Wagner'*. Aber Nietzsrbo kam 
zu dieser Erkenntnis erst, als ex seinen Kampf gegen 
Mitleid schon begonnen hatte. 

Das erklärt den scharfen Ton seiner späteren Urteile 
Über Wagner nnd seine Kaust. 

Aber es kommt noch etwas hinzu : Nietzsche 
kannte die Menschen — und die ungeheure Ueber^ 
redungsmacht der Wagnerischen Mnsik. 

Er lehrte and gebot den Menschen, sidi von 
Schwachheit und Mitleid abzuwenden, aber er wusste, 

dass die ^[enschen eher dem anhangen, der ihnen nicht 
nur erlaubt mitleidig zu sein, sondern der sogar das 
Mitleid predigt, der ihnen einredet, ihre Schwäche sei 
eine Tugend. 

So mnsste er nnn in Wagner, dem Yemeiner des 

Willens zum Leben, dem Lehrer des Mitleids, ein ge- 
fährliches Hindernis für die Ausbreitung, für den Erfolg 
seiner Lehre sehen, die er für die alieinheilbringende 
hielt. 
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Wer wählt nim nicht scharfe Worte, wenn er ffir 
das kämpft^ was ihm am teuersten ist! 

In diesem hartnäckigen Kampfe für das ihm Tenerste 
konnte, ja mnsste er über Wagner nnd seine Ennst 

so schreiben, wie er es z. B. in seinen Schniten 
„Nietzsche contra Wagner" und im „Fall Wagner'* 
gethan hat, wo es heisst: 

„ Niemals gab es einen grösseren Meister 

in dumpfen, hieratischen Woblgerflchen, — nie lebte 
ein gleicher Kenner alles kleinen Unendlichen« alles 
Zitternden und Ueberschwftnglichen, aller Femininismen 
ans dem Idiotikon des Glttcks! — Trinkt nnr, meine 
Freunde, die Philtren dieser Kunst! Ihr findet nirgends 
eine angenehmere Art, euren Geist zu entnerven, eure 
Männlichkeit unter einem Kosengebüsche zu vergessen . . . 
Ach dieser alte Zauber! 

Dieser Klingsor aller lüingsore! Wie er uns 
damit den Krieg machte nns, den freien Geistern! Wie 
er jeder Feigheit der modernen Seele mit ZanbermSdchen- 
T5nen za Willen redet! — Es gab nur einen soldien 
Todhass auf die Erkenntnis! — Man muss Cyniker sein, 
um hier nicht verführt zu werden, maü muss beissen 
können, um hier nicht anzubeten." 

Ah, dieser alte Räuber! Er raubt uns 

die Jünglinge, er raubt selbst noch unsere Frauen und 
schleppt sie in seuie Hölle . . . Ab, dieser alte llino> 
tanms! Was er uns schon gekostet hat! Alljfthrlich 
führt man ihm Züge der schönsten Mädchen nnd Jüng- 
linge in sein Labjrrinth, damit er sie verschlinge, — 
alljährlich intonirt ganz Europa „auf nach Kreta! anf 
nach Kreta!" — 

Eine der bezeichnendsten Eigentümlichkeiten der 

Fuchs, Richard Wagner. 18 
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geisticreTi Homosexualität ist die grosse Natarliebe, 
das Bedturfnis, sich in die umfi^ebeDde Natur zu yer- 
senken. Die Natnrliebe, das grosse Gefühl Wagners für 
die Nator kommt an zahlreichen Stellen seiner Werke 
zum Aasdmck. 

Wir wollen nur an das „Waldweben" im SieK^-tried 
und an jene wunderbar schöne Stelle in „Tristan und 
Isolde" erinnern, wo uns der Meister bei dem Mahnruf 
der Brangäne im zweiten Akte einen Blick in das 
geheinuiiSYolle, tausendstimmige Wunderreich der Nacht 
thun lisst 

Ihren erhabensten Ausdruck findet Wagners 

Naturlicbü im „Parsifal". 

Auf oiner kurzen Rast auf dem Wege zum Bade 
begrüsst Amfortas den herrlichen Morgen: 

,fNa( h wilder Schmenensaacht 
nun Waldesmoigenpracht." 

„Ein zarter Aufstieg ans der Sphäre des Leidens 
in die selige Schönheit der Natnr führt die Sinne und 
die Gedanken des kranken Königs über sein Siechtum 
hinaus: die Wunder des Waldmorgens fluten wie reiner 

Tau über seine Seele. Mit tröstender Stimme raunt ihm 
der traumbeiauürene Wald einen zärtlichen Gesang von 
hinreissonder 8chr»iih( ii, von berückendem Duft und 
süsser raunender Heimlichkeit. Der ganze Zauber der 
deutschen Waidlandschaft lie^t auf dem genialen Ton- 
bild und den sanften melodischen Motiven wonniger 
NaturmalereL Ein entzücktes Schauen geht durch diese 
Musik.'^ (Ferdinand Pfohl in seinen Brlftutemngen 
zum „Parsifal"). 

lu demselben Drajiia findet das Xaturgefühl Wagners 
noch einmal einen tiefergreif endeu, genialen Ausdruck: 
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in dem ^^Karfreitagszaaber*', diesem zartesten^ uuugsteji 
aller Tongedichta 

DasB Wagner diese liebe zur Xator nicht nnr in 
seinen Dramen sdiilderte, sondern dass er sie aaeb im 

Leben bethätigtej weil sie einer der Grundzüge seines 
Wesens war, mö^e eine kleine Anekdote beweisen, die 
Malwida von Meysenbnir in ihrem Bache „Der 
Lebensabend einer Idealistin" erzählt. 

Diese Anekdote findet sich in ihrer ScbiMernng: 
des Lebens und Trdbens in Wagners VilU in Neapel. 

^Das Mittagessen rerdnigte nns Alle,*' schreibt sie, 
„and danach nahm man den Kaffee anf einer Terrasse, 
wobei sich meist bedeutende Gespräche entspannen, die 
natüilich gewöhnlich von Wagner ausgingen. Dana 
kam für Alle eine Stunde der Ruhe, und darauf be- 
gegnete man sich in den terrassenförmigen Gärten, wo 
Wagner mit den jugendlichen, ihm zagehörigen Wesen 
allerlei Scherz nnd Neckerei trieb. So war es n. a. ein 
Lieblingsspiel) die Fracht eines Stranches, welche eme 
die Kerne enthaltende mit Lnft gefällte Kapsel ist, auf- 
zudrücken, wobei ein kleiner Knall erfolgt, und er war 
noch so auserordentlicli beweglich und behende, dass er 
meist den Kindern bei Erreichung dieser Kapseln zuvor 
kam. Eines Nachmittags aber traf ich ihn ganz be- 
stürzt vor einem solchen Strauch stehend, weil bei dem 
Haschen nach den hochhäng^den Eapseha es ihm be- 
gegnet war, einen der schönsten Zweige des Stranches 
zn knicken« der nnn tranrig, dem Sterben geweiht, 
hemnterhing. Er, der gleich den Indem das göttliche 
Urprinzip auch so gut im Tier wie in der Pflanze, wie 
im Men schon erkannte, war tief betrübt, hier einen 
empfindenden Organismus zerstört zu haben and schickte 

18* 
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eine der Tochter, die bei ihm waren, ins Haus hinab, 
nm Leinen znm Verband zn holen. Als sie damit znrflck- 
kehrte, verband er den geschädigten Zweig mit der 
Sorgfalt) wie er es bei einem Tiere oder Menschen ge- 

than haben würde, in der Hoffnimg, dass die Wunde 
sich schliessen und der Ast wieder anwachsen würde." — 

Wenn man die Texte der Wagner 'sehen Dramen 
durchgeht, wird man finden, dass fast jedes in seinen 
szenischen Bemerkungen Ansdrncke wie „bis znm Wahn- 
sinn gesteigert") „wie wahnsinnig"^, „wie in höchster 
ihitracktiieif^ ete. enthält 

Diesen Vorschriften entspricht die Musik. Wagner 
schwelgt dichterisch und musikalisch in der Darstellaug 
der bis aufs Höchste gesteigerten Empfindungen: er ist 
der Künstler der Ekstase. 

Der beste Beweis für die furchtbaren seelischen 
Kämpfe, die der Meister ausgcfochten haben muss, sind 
die ekstatischen Ausbräche seiner Musik. 

Nietzsche sagt einmal irgendwo: 

„Jetzt erst dämmert es den Menschen auf, dass die 
Musik eine Zeichensprache der Affekte ist, und später 
wird man lernen, das Triebsystem eines Musikers aus 

seiner Musik deutlich zu erkennen. Er meinte wahr- 
lich nicht, dass er sich dadurch verraten habe. Das 
ist die Unschuld dieser Selbstbekenntnisse im Gegen- 
satz zu allen geschriebenen Werken." 

Haben wir im Vorautgegangenen aus dem Leben 
und den Werken des Meisters nicht nur den Schluss 
gezogen, dass er die Sinnlichkeit in all ihren Offen- 
barungsformen kannte, sondern dass er unter diesem 
fast überreichen Triebleben tief schmerzlich litt, so er* 
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fährt diese Folgerimg durch Wagners Musik ihre beste 
Bestätigung. 

Man vergleiche nur emmal die Mnsik der liebes- 
szenen ans den einzelnen Werken und frage sich, was 
diese Tondichtungen von der Psyche des Meisters yer- 

raten. 

Die rauschendste, feurigste Liebesszene, die der 
Meister geschrieben hat, ist der erste Akt der „Walküre'^ 
Worte reichen nicht ans, nm alles zn schildern, was 
diese Mnsik von den inneren Erlebnissen des Meisters 
verrät, welche in die Jahre fallen, die zwischen der 
Niederschrift der Liebesszenen im „Rienzi", im „Holländer" 
und dieser Eingangsszene der „Walküre" liegen. 

Wieviel komplizierter die Liebesempfindungen des 
Meisters mit den Jahren worden, zeigt am besten eine 
Gegenfiberstellnng des im Tristanstile geschriebenen 
Pariser „Tannhänser'* mit der Originalfassung desselben 
Werkes nnd ein Vergleichen des „Tristan* mit dem 
„Lohebgiiü". 

Je älter der Meister wird, um so deutlicher zeigt 
es sich, dass er alles £rotische als Qnal empfindet 

Wenn auf irgend einen, so passt wohl auf Richard 
Wagner das Wort Heinrich Heines: 

tfWmm ich eigentlich enehnf 

Die Welt» ich will es gern bekennen: « 

Ich fühlte in der Seele brennen 

Wie Mamenvahngina den Beruf. 

„Krankheit ist wohl der letzte Grund 
Des ganzen Schopiuugsdrang» gewesen; 
Erschaffend konnte ich g^enesen, 
Enchsffiend wnrde idi geannd.*' 
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Riebard Wagnern Schaffen ist nnstreitig ein Ge- 
sund ungsprozess, und seine Werke sind Bekenntnisse 
seiner Leiden, Bekenntnisse der Leiden, die ihm seine 
Sinnlichkeit, sein überreiches TriebJeben schuf. 

In dieser Erkenntnis liegt auch die Antwort auf 
die yielgestellte Frage: wurd Wag^ners Kunst wirklick 
die £anst der Zolcunft sein? 

Sie wird es sicher nicht sein in dem von dm 
konsequentesten Wagnerianern angestrebten Sinne, das» 
es nämlich in der Zukunft neben Wagner gar nichts 
Anderes mehr geben wird. 

A)>er so lange Menschen leben werden, die, ihr 
Triebleben als Qual empfindend, der Verneinung des 
Willens zum Leben zuneigen, wird Wagners Mnsik 
lebendig bleiben, wird seine Ennst begeisterte An- 
hänger finden. 
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Prospect 

Endo Januar 1903 erscheint: 

Medizin, Aberglaube und 
Geschlechtsleben 

m der Türkei. 

Mit Berücksichtigung der moslemischen Nachbarlindtr 
und der ehemaligen Vasallenstaaten. 

Eigene Ermittelungen und gesammelte Beriehtt. 

Von Bernhard Stern. 

Zwei Bände Lexilcon-Formai ca. 1000 Seiten 1908. 

Bieg, broch. pro Band Mk. 10. — . In 2 eleg. Originai-Xiaiawuidbda. 
Mk. 12^. In eioflni 6l«g. Halbfraaiband Mk. t4.^ 

Dasselbe: IiIeUaber-Aiisgabc In <|iiartfonnat aal 

Büttcnhaderner^atT: nur in 20 In der Presse nummeriertwi EXMA" 
piaren gedruckt In 2 eleg. üebhaber-Halbfranzbänden gebdn. 

Nur komplet. Preia Mk. 40.^. 

Das vorstehend angezeierte nene Buch des berühmten Publi- 
zisten ist ein so gross angelegtes Werk und so einzig in seiner 
Art, das« es mit Recht eine sensationelle Erscheinung auf 
JöDi Gebiete der mediziuibcli-sexuellen und ethnographisch- 
knltarhistorischen Litteratnr genannt werden darf. Der Ver- 
üUMr bat eine Arbeit Uber ein Thema geschaffen, das vor ihm 
liodi Niemand in diesem ürnfsng und in dieser VoUst&ndlgkeit 
iKfbaodelt hat Zum ersten Male entwirft er ein ebenso getreues 
alH farbenreiches Gesamtbild des - menschlichen Lebens im Orient, 
uikd da es sich anch am Stätten handelt, von denen die Entwicklung 
fler ganzen Menschheit ihren Aasgang genommen hat, so wird 
Jiese Schilderung nicht bloss die Orientfreunde, sondern weit über 
derv : Kreise hinaus die ärztliche Welt, die Natur- und 
Kulturhistoriker und die Geachiehtp- und Sittenforscher 
iiiierossieren. Allen wird sie einen Helen Einblick in ein uns so 
nahes und wichtiges, und bisher doch so fremd gebliebenes Gebiet 
eröffnen. Beruhard Stern liat als Spezial-Korrespoudent des „Ber- 
liner Tageblatt", des „Berliner Lokal-Anzeiger" und der „Neuen 
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Freien Presse" mehrprc Jahre im Orient geleht und weit^* Rpisei 
durch die drei Erdteile der Alten Welt uuternommeu. Er hatte 
gerade in Beiner joomalistischen Eigeuschaft wie nur ^Venige 
Gelegenheit, die Sitten nnd Gebräuche, die Vorurteile und Laster 
der orientalischen Lfinder und Völker kennen zu lernen. Ei hat 
femer seine Verbindungen mit Allem, was dort unten IntelUgexut 
und BUdmig beatM^ itSmSg «nflgoifltEti um das grundlegeodf 
Ualtrial fOr seiDO Fonehnngon h«rb€lziiachaffen, und dann wiac 
•igmn Ennfttdangai imd Stadial dnreb die — allArdings iir 
•pirUeh — vorhandene gedrückte litterator ergftnzt Bas GaaM^ 
systematisdi nnd libersichtlich geordnet, bereichert dnrch ein aoiy- 
lältiges Namen« nnd Sachregister, führt uns den Uensehen 
im Orient vor anf allen seinen Wanderungen von der 
Wiege bis zum Sarge, durch alle Kraukheiten bis zu Tod 
und Epideniieen, durch alle Leidenschaften, durch die 
Sitten Uüd Gebräuche! Zum ersten Male wirr! auch der Koran 
so genau in den Kreis der Betrachtungen über das VeihSltnis 
zwischen Mann und Weib zu Rate gezogen; zum ei*steii Maie 
trhält man eine Dar»teUuug des Spitalweseus in der Tilikei, eine 
Paratellung, die der Verfassei' nach eigenen Beobachtungen giebt, 
wie bei der Schilderung seines Besnches des AnssKtzigea-Asjls in 
Jerosalem; diese Schüdemng schon Ist ein Heisterstück, j^dlich 
führt nns der Autor in die Tiefe des menschlichen Lebens, entling 
admnerliflhen Abgründen nnd entrollt vor uns mit fanattacher 
Wahrheitssncht die Bilder der bmtalsteu Ausschweifungen, der 
sexuellen Verirrungen, deren Heimat der Orient ist Das sisd 
krasse Szenen, die Alles, was bisher auf dem Gebiete der Psych<H 
pathia sexualis gezeigt wurde, weit hinter sich lassen. Trot« der 
überwäUiiTPnden Fülle des Matehals, weiss der Verfasser di^ 
Grenzen einer iicliteii UHlie/<5ichtlichkeit peinlich festzuhalten und 
durch eine blendende Sprache den Leser oft über die ^ciauen vollen 
Stellen hinwegzuleiten. Das wunderbare Werk wird deshalb 
von Jedem gelesen werden, der einen Zipfel von dem 
Schleier heben möchte, welcher das menschliehe Bfttsel 
verhüllt 

Ein Blick anf das nachfolgende, oft nnr ansxngsweiae wiedet^ 
gegebene Inhal tsverneichnis, wird die Beden tnng disses 
klassischen Werkes über das Land der 1001 Naükt ilit 
weiteres erkennen Uusen. 



SCHOENHOF'S 

Importen o£ Foreign Books 
1280 Massachiget^^ Av^ue 
CAMBRIDGE» MASS. 



Im Ttrlaft ▼om Q. B«nMorf in Berlin VI* jo «nohitt: 

HemaplirodisDitts und ZeDgongsimHigkeiL 

Bfn« igntMiMtlKh» 'Darttellung 
d«r MteMMungen der memcMfcliMi G— cM e dito ofgane 

von Professor Cesare !CinifB. 

Mit A1>UltageB. Lexikon-Format. 415 Selten. 180& Mhg. Inroeh. 

ICk* 20,—. Ong.-Lwd. Mk. 32.-*. 

Eode Jintitr 1908 enobeiiit: 

Medizin, jlberglaube o. QesGhlecUsleben in der TfirkeL 

Mit besoadeNT Berlleksichfiguiig der 
ffloslemlsoliflii MaehbtrliAder md «hemtligett VaMUffltf&ftfen. 

Eigene Branttelimgen und gesaieiiidte Beridite 

NOR Berahapd Stern« 

2 Bände« Lexikefl^ormat 1M3l Ce. 1000 Seitan. Eleg. broch. a Band 10 M. 
4: Jeder Band ist elmeHi käulUoh ^ fiTei^^.'^inbSilMi 
Dasselbe: Liebhaber-Ausgabe auf BQtfenhaderneraatz 

in Quart-Format 
äur in 20 in der PrnsBS numeriwtM EnmpkirM gnänekt 

2 Sitbhaber-I5albfr*n}bitidcn gcbiiiidcn ffiaili 40^. 

(Bill ia«iwnjif» ^riid ca. 6 Kilo wiegen). 

Dies hochbedeutende Werk behandelt in 6 Teilen oder 57 Capiteln 
die Gesohichte der Heilkunde, der Pharmazie u. Kosmetik, der Kurpfuscherei 
u. Volksmedidn, de« AberQlauben» in der Medizin. Feruei: Liebe u. Ehe, 
die Hoeliiellibriirahe, das inlime OesohleoMiieben and die sexueHen Ent- 
erhingen der moslemischen Völker. 

Bernhard Stern war ' Jahre als Correspondent erster Zeitungen 
im Orient und schildert Land und Ijente nach eigenen Erfahrungen. Seine 
VerMndnngen daselbst mit allem, was aof Intdligena Anspmdi machen 
kann, setzten ihn in die Lage, ein ungeheures Material zu sammeln, das 
er dann nach seiner Bückkehr sichtete und jetst alsfracht einer acht- 
jährigen gewissenhaften Arbeit yeröfCentUcht. 

Sein Weik ist benifen, das idassiwlie Beeh fiber die TUricoi sa 
werden. Der Mediziner, der Kultur- u. Sitfenforscher, der Folklorist, der 
tiistoriker, der Ethnograph, der Anthropolog, sie alle werden es gleich 
hoch zu schätzen wissen. Aber auch für die litterarisoben Feinsohmeoker 
wild es dne ^ifelcUialtige Fundgrube bilden. 

lüii ansfttlirllelier 24 Seiten starker Prospekt mit 

genauer lulialtsaiigabe steht jedem Interessenten 
hierüber gratis und, franko zu Diensten. 
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Im Verlage vou H. Barsdorf ia Berlin W. 30 erschien: 

4- 4 Claire^ 4- -4 

Sin Roman in C^agebuchblättern nnd Briefen* 

Von Hannii Fachs. 
Yoznellia aasgestattet. Mit ümschlagzeichnung von M. FzosIlHcIi» 

Ele^. br. 1.— Mk. Ori^.-Lwdbd. 5 - Mk. 

In Form eines Eomanes zeichnet hier der Autor die Leidensgeschichte 
einer Aristokratin, die, an einen hochgestellten Diplomaten yerheiratet, 
und angebetet von ihrem Manne, trotideMen tief ungl&oUidh ift» Doa 
Ehe bietet ihr nichts als Enttäuschen cron. Sie Ist, ohne es zu ahnen, 
masochMisch veranlagt, und zwar will «ie heherraoht sein! Ein Zeitungs- 
inserat, das sie zoßklUg in Baden-Baden liest, in dem „ein strengt' Herr 
Blilfo Yon einer vornehmen Dame ncter Chiffre nBeilpeitsehe" erlittet» 
wird ihr Schicksal. Nurh weni^on BTipfm eilt sie tu ihm — nach 
berühmten Mustern £ui und Stellung autgebend — und verlebt bei ihm 
unter Demütigungen und Hisshandlnngen jeder Art ein Jahr des OffiekeB 
— dann heisst er sie g:eheQ! Gebrochen und krank an Leib und Seäia 
kehrt sie in das Haus ilnes ih iuIerH zurnrk, um dort in den Armen ihres 
Terzeihenden Gatten zu sterben. Es ist ein ergreifendes, zum Nachdenken 
aufforderndes Buohl Die Sprache soMloM und vornehm. 

Qssehiclite der öpBtlieheo Sittlielikeit ia DsiüsdilaiML 

Ton Dr. Wilkelm B«4ecfc» 

haSkoD^amai. 4A1 SätttiL Kit 88 UhiitmtioiMtt. 1908. BUig. brodi 

Geschichte der menschlichen Ehe. 

Voa Ffoi Dr. Bdiuupd Westemaiwk« 

<S88 Bäim, Lexikon-Format. 2. Aufl. 1908. Elcg. hb'lO ICk^ 

Oiig.-Lwbd. Mk. XlVt.— . 

Lord Byroii-Ermnerungen. 

Von Th. JHedwin. 

Dlitte Aufl. Kit 5 Poitrat^ 303 Seiten. Voniehm tmgiSMML BiKOfeh. 

4 Mk., geb. 5 Mk. 

Medwins Bucii bildet eine der voxzü^chsten Quellen, um besoBiders das 
Inüme Leben des IMohterlords an uch TorQbenidten su lauMn. Das 
Aufseilen, welches sie s. Zt. in England erregten, war angserordentlich. 
Man tadelte vor allem den Vertraiicnsbruch und Verrat an der Heiligkeit 
des Privatlebens und vergass, dass Byron, den Medwin fast täglidi in 
Pisa sprach, selbet all und jede Heinuiebkeit hasste und te Letete ge- 
wesen wäre, der Medwin einen Vorwurf Uber seine Enthüllungen gemacht 
hätte. Es ist ein ebenso pikantrp wie |E;:eistreif hps Buch und wie k«fn 
zweites geschaffen, den berühmten Dichter in seinen verschiedenen Perioden, 
In ednam LIabeo- und EheMieii« In talnam dlohfariiohaii SdMito» tn aalntr 
Bageislarung fBr Hellae kennen xa loiiian. 
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